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Das Gespenst von Dartmoor

Der angesprochene Wirt verdrehte die Augen. »Kein Grund zur Panik, Jordan. Das müssen wir alle mal.« Er nahm die Sprüche seiner Gäste zumeist locker. »Da hast du Recht, Frogg, aber ich sterbe heute.«

»Keine Chance. Heute ist schon morgen. Wenn mich die Kontrolle erwischt, reißt man mir den Arsch auf. Die Sperrstunde ist vorbei. Eigentlich hättest du gar nichts mehr zu trinken bekommen dürfen. Und du wirst auch gleich verschwinden. In Dartmoor hast du um diese Zeit doch längst flach gelegen.«

Jordan winkte ab. »Das ist ja das Problem.«


»Ach ja?« Frogg fragte kaum aus Neugierde heraus. Seine Stimme hatte auch teilnahmslos geklungen. Er war damit beschäftigt, Gläser zu reinigen, und davon würde er sich auch nicht abhalten lassen. Die Gäste erzählten ihm viel. Das Meiste davon brabbelten sie ungefragt hervor, und Frogg musste sich immer interessiert geben. Seit über 20 Jahren stand er hinter dem Tresen und bediente sein gemischtes Publikum, das sich aus allen möglichen Schichten zusammensetzte. In der letzten Zeit hatten es sogar die Anzug- und Krawattenträger schick gefunden, sein Lokal zu besuchen. Da sie in der Regel gut bei Kasse waren, lief das Geschäft. Die After-Business-Drinks dauerten immer nur zwei, drei Stunden. In dieser Zeit war, der Umsatz doppelt gut.

Später kamen dann die »normalen« Gäste, die eigentlich immer gekommen waren. Das waren die Leute aus der Umgebung, die einfach Durst hatten und in Froggs Kneipe eine zweite Heimat sahen.

»Genau, Frogg, das ist das Problem.« Jordan hatte etwas lauter gesprochen. Der Kneipier schaute jetzt zu ihm rüber.

»Wieso?«

»Dartmoor.«

Der Wirt kicherte. »Es liegt doch hinter dir. Kein Problem, du hast alles überstanden.«

»Ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Es holt mich wieder ein«, flüsterte Jordan. »Dartmoor ist vorbei, aber nicht vergessen.« Er stöhnte nach dieser Antwort, und Frogg war auch der Klang der Angst in seiner Stimme nicht entgangen.

Jordan musste wirklich Probleme haben.

Er stellte das letzte Glas weg und baute sich seinem Gast direkt gegenüber auf.

Jordan nickte. »Ja, es ist wahr.«

Frogg sagte zunächst nichts. Ein dichtes Schweigen breitete sich in dem Raum aus, in dem sich nur ein einziger Gast befand. Als Wirt mit langer Erfahrung wurde man im Laufe der Zeit auch zu einem Hobby-Psychologen, und Frogg war derjenige, der seine Erfahrungen hatte sammeln können.

Er kannte auch Jordan, und so wie in dieser Nacht hatte er ihn noch nie erlebt. Dieser Mann schien sich wirklich Sorgen um sein Leben zu machen.

»He, Alter, was ist denn?« Eine Hand schüttelte Jordans Schulter. »Was hast du? Welche Probleme gibt es? Kann ich dir helfen? So.. ich was für dich tun?«

Jordan schob sein leeres Glas zur Seite. Er war erst 35, sah aber älter aus. Eine ungesunde Gesichtsfarbe, die schon welke Haut, das bereits grau gewordene Haar. »Das ist to.. Frogg, aber du kannst für mich nichts tun. Es wird alles seinen Weg gehen, glaube mir.«

Frogg schnappte sich zwei Gläser. Jordan trank gern Gin. Frogg füllte zwei Gläser fast bis zum Rand. »Der geht auf Kosten des Hauses. Also denn!«

»Der letzte Drink vor dem Tod!«

Frogg spürte die Gänsehaut nach diesen Worten. Ihm wurde kalt. So hatte er seinen Gast noch nie reden hören, und wenn er in dessen Augen schaute, dann wusste er, dass Jordan sich nichts vormachte. Er log nicht.

Die Gläser waren leer. Der Wirt nahm es auf die leichte Schulter. Zumindest tat er so. »Jeder hat mal seinen schlechten Tag, Jordan. Das geht mir auch so. Was meinst du, wie oft ich mich zusammenreißen muss, um die Leute an gewissen Tagen, nicht einfach aus dem Lokal zu schmeißen. Ich bin dann ebenfalls sauer. Klar, ich kann gut reden. Ich habe auch nicht drei Jahre in Dartmoor verbracht. Aber das ist doch vorbei.«

Jordan schüttelte den Kopf.

»Nicht vorbei?«

»Ja und nein. Es kommt etwas hinterher«, erklärte er und senkte seine Stimme zu einem Flüstern.

»Was denn? Hast du wieder ein Ding gedreht?«

»Quatsch. Aber Dartmoor verfolgt mich. Es ist mir auf der Spur. Der Geist von Dartmoor. Der Fluch, das Gespenst.« Jordan hob den Blick und schaute in die großen Augen des Wirts. Wenn er so schaute, erinnerte er wirklich an einen Frosch. »Ich kann es dir nicht genau erklären. Das muss man erleben oder besser nicht. Aber Dartmoor ist bei mir nicht abgehakt.«

»Was hat das denn mit deinem Tod zu tun?«

»Kann ich dir sagen. Wenn ich sterbe, dann liegt das Motiv in Dartmoor.«

»Kann ich nicht begreifen.«

»Verständlich. Du bist auch nicht dort gewesen. Es kann die Hölle sein. Es ist auch oft die Hölle.«

»Die du hinter dir hast.«

»Nicht ganz.« Jordan lachte. »Leider nicht ganz. Der Hammer kommt immer zum Schluss. Da gebe ich dir Brief und Siegel. Diese Nacht ist meine letzte. Ich habe einen Teil davon bei dir verbracht. Wo so.. ich sonst hin? In meiner Bude wäre ich verrückt geworden. Wenn ich weg bin, wird der Vermieter für den Verschlag wohl keinen finden, der ihm noch Geld zahlt.«

»Alles verstanden, aber ich wette dagegen, Jordan. Ich wette, dass wir heute noch einen trinken werden. Oder meinetwegen morgen, wenn dir das lieber ist.«

»Nie!«

»Hör auf und…«

»Zahlen. Ich werde zahlen und dann verschwinden.«

Frogg schüttelte den Kopf. Es machte ihn schon traurig, dass er seinen Gast nicht hatte aufheitern können. In einer wahnsinnig schlechten Stimmung, und Frogg wusste auch nicht mehr, wie er ihn hätte aufmuntern sollen.

Jordan suchte in der Hosentasche nach Geld. »Bei dir hat es mir immer gefallen, Frogg. Ehrlich. Da lüge ich nicht. Du bist stets fair gewesen. War schön hier vor deinem Tresen. Aber da wirst du mich nicht mehr sehen.«

»Rede keinen Mist.«

Der Gast legte das Geld auf die Theke.

Dann schob er es auf den Wirt zu, aber Frogg schob es wieder zurück. »Nein, das geht auf meine Rechnung.«

»Alles?«

»Klar.«

»Ein Abschied, wie?«

»Unsinn, Jordan. Ich will, dass du wiederkommst. Ja, du sollst kommen und bei mir zu Gast sein. Alles andere ist doch Bockmist. Verstehst du das?«

»Ja, noch.«

»Wieso?«

»Als Leiche kann man nichts mehr verstehen.«

Frogg winkte ab. Er sagte nichts mehr und hielt seinen Gast auch nicht zurück, als dieser vom Hocker rutschte. Er blieb hinter der Theke stehen und beobachtete Jordan, wie dieser zur Tür ging. Er schritt nicht normal. Er ging gebückt, und er schlurfte mit beiden Beinen über den alten Holzboden, der schon von zahlreichen Füßen und auch Zigarettenkippen malträtiert worden war.

Aus seinem Mund drang kein Wort des Abschieds mehr. An der Tür blieb Jordan noch einmal stehen, drehte sich kurz um, hob die Schultern und verließ das Lokal.

Die Tür schnappte wieder zu, und es hörte sich an, als hätte sich ein Sargdeckel geschlossen. Dieser Meinung jedenfalls war der Wirt. Als er auf seine nackten Arme schaute, da sah er die Gänsehaut, die sich von den Handgelenken bis hoch zu den Schultern ausgebreitet hatte…

***

Es war etwas Wind aufgekommen, der Jordan ins Gesicht blies. Er brachte den Geruch und auch den Staub eines warmen Frühsommertages mit. In London hing die Hitze schon seit einigen Tagen, und die Menschen litten bereits darunter.

Der Wind traf auch Jordans Augen. Dort spürte er etwas Nasses. Verdammt, es waren Tränen. Er ärgerte sich darüber, aber er konnte es auch nicht ändern und wischte mit den Fingern durch die Augenwinkel. Das Schicksal war vorgezeichnet. Es gab nur diesen einen Weg. Man konnte ihn einfach nicht verlassen.

Er ging auf dem Bürgersteig. Die Gegend war ruhig. Sie war auch arm. Die Menschen, die hier lebten, gehörten nicht zu denjenigen, die das Leben nach oben an die Spitze geschossen hatte. Sie mussten für ihr Geld hart arbeiten, und viele besaßen nicht einmal einen Job.

Jordan hatte zwar ein Zimmer in einem Haus bekommen, aber es war für ihn nur ein Verschlag. In der Tat hatte in dem Bau auf dem hinteren Grundstück der Eigentümer früher Tiere gehalten und die Buden dann umgebaut. Nach Stall stank es noch immer. Er vermietete die Räume an alle möglichen Menschen. Selbst im neuen Jahrhundert oder neuen Jahrtausend hatte er es nicht für nötig gehalten, Duschen oder Toiletten einzubauen. Wer duschen oder seine Notdurft verrichten wollte, der musste auf den Flur gehen. Da gab es dann zwei Toiletten aber nur eine enge Dusche.

Es war Nacht. In der Gegend gaben nur wenige Laternen Licht ab. Sie streuten einen gelben Schein gegen den Boden, so dass der größte Teil der Umgebung im Dunkeln blieb.

Die Dunkelheit war nie gleich. An verschiedenen Stellen kam sie dem einsamen Wanderer wie Pfützen aus Tinte vor. Am Himmel zeigten sich kaum Gestirne, und die Geräusche in seiner Nähe hörten sich überlaut an.

Zu sehen war niemand. Er ging allein und hatte trotzdem das Gefühl, nicht allein zu sein.

Ein Verfolger war da!

Ein paar Mal schon hatte er sich umgeschaut und keinen Menschen gesehen. Eigentlich nichts, was ihn hätte misstrauisch machen müssen. Trotzdem ging er davon aus, dass ihm jemand auf den Fersen war. Der alte Fluch, das schreckliche Gespenst waren eben nicht abzuschütteln. Es gab keine Grenzen. Dartmoor war so. Das Grauen konnte zu jeder Stunde und an jedem Fleck zuschlagen.

Es würde ihn erwischen. Er konnte ihm nicht entkommen. Es war ihm auf den Fersen wie ein böser Schatten, der niemals den Kontakt verlor. Dartmoor hatte er hinter sich bringen können, aber nicht das, was er dort erlebt hatte.

Er ging schneller. Er schwankte. Er schwitzte. Aus seiner Kleidung drang der Gestank der Kneipe.

Der Mief hatte sich dort regelrecht festgefressen.

Kein Warten. Keine Pause. Er musste weiter. Seine Schritte wurden länger. Er hatte es ja nicht weit, doch in dieser Nacht kam ihm die Strecke doppelt so lang vor.

Und wenn er dann in seinem Bau hockte, war alles anders. Dann würde ihn der Fluch treffen. Dann würde ihm das Leben radikal genommen werden, und er fragte sich, wie das Sterben wohl aussehen würde.

Wie bei einem Kumpel, den es ebenfalls erwischt hatte? Ihn hatte man im Sumpf um Dartmoor gefunden. Er war aufgehängt worden, und seine Füße hatten über dem blubbernden Sumpf geschaukelt. Das Gesicht war durch die an ihm klebenden Fliegen und Mücken richtig schwarz gewesen. Dieses Schicksal konnte auch ihm bevorstehen.

Das Pflaster unter seinen Schuhen wurde schlechter. Es taten sich Lücken auf, und an den Frontseiten der Häuser waren die Vorgärten gewichen. Die Mauern ragten jetzt direkt bis an den Gehsteig heran. Manchmal hatte Jordan sogar das Gefühl, die Mauern mit der Schulter zu berühren.

Er schaute sich jetzt immer häufiger um. Ein paar Mal hatte er Menschen gesehen. Menschen, keine Schatten oder Dämonen aus dem Sumpf. Nachbarn, die sich bei diesem Wetter noch im Freien herumtrieben. Sie bedeuteten keine Gefahr für ihn. Erst im Haus würde es anders sein. Da war er dann allein.

Es waren nur ein paar Meter, dann hatte er das Ziel erreicht. Das vierstöckige Haus sah grau aus. Es sah eigentlich immer grau aus, auch wenn die Sonne schien. Es war alt. Es hätte längst renoviert werden müssen. Die Wohnungen taugten auch nicht viel, aber sie waren Gold im Vergleich zu dem Verschlag, den er bewohnte.

Der Weg führte ihn an der Seite des Hauses vorbei. Er passierte auch den Eingang. Plötzlich bekam er eine Gänsehaut. Den Grund wusste er nicht, und er ging schneller.

Der zweite Bau stand auf dem Gelände eines Hinterhofs. Er sah aus wie ein in die Breite gezogener Würfel. Es glich schon einem kleinen Wunder, dass elektrisches Licht gelegt worden war. Wie immer stand die Eingangstür offen. Sie war kaputt. Niemand hatte sich bisher die Mühe gemacht, sie zu reparieren.

Um den Eingang herum lag wieder viel Abfall. Auch das war Jordan gewohnt. Dann betrat er den düsteren Flur, in dem die Luft stand, stickig und nach Ausdünstungen riechend. Er machte Licht.

Zwar kannte Jordan den Weg zu seinem Zimmer auch im Dunkeln, doch oft genug lagen auf der Treppe irgendwelche Hindernisse, über die er nicht gerade stolpern wollte.

Diesmal hatte er Glück. Jeder der Bewohner hatte es bis zu seiner Wohnung geschafft. Es lag keiner schlafend auf der Treppe.

Jordan musste in den ersten Stock und dabei auch an den Toiletten vorbei. Er spürte den Druck auf der Blase, der noch zunahm, als er in die Nähe der Toilette geriet. Und dort änderte sich auch der Geruch. Jordan hatte etwas zu viel getrunken. Jetzt drehte sich bei ihm schon der Magen um.

Besetzt war der Raum nicht. Er riss die Tür auf und sah, dass das kleine Fenster offen stand. Dahinter malte sich die blauschwarze Dunkelheit der Nacht ab. Ganz entfernt schimmerten ein paar winzige Sterne am Himmel.

Seine Gedanken drehten sich um seine Angst und um den Verfolger, als er vor der Toilette stand und das Wasser abschlug. Bisher hatte ihn das Gespenst noch nicht eingeholt. Aber noch hatte er die Wohnung nicht betreten.

Er wusch seine Hände. Aus der Öffnung tröpfelte das Wasser nur mehr. Es klatschte in das Waschbecken aus Metall und spritzte auch wieder zurück.

Jordan drehte sich um, öffnete die Tür und betrat den Flur. Urplötzlich war die Spannung wieder da.

Und auch die Kälte auf seinem Rücken. Der Flur war dunkel. Da bewegte sich nichts, und doch ging er davon aus, dass sich in der Dunkelheit etwas versteckt hatte. Etwas, hinter dem ein weiter Weg lag. Der Mann merkte, wie sich die Gegend um seinen Magen zusammenzog. Er merkte die Schmerzen. Er verfluchte sich selbst und sein Schicksal.

Die Buden reihten sich hier nebeneinander. Wie Hotelzimmer. Aber keine Absteige konnte so schlimm sein wie dieses verdammte Haus hier, das für Ratten ideal gewesen wäre, aber nicht für Menschen.

Seine Bude lag hinter der zweitletzten Tür. Er musste den Gang fast bis zum Ende gehen. Dabei versuchte er, so wenig Geräusche wie möglich zu machen.

Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Stille verschwunden war. Hinter den Türen waren Geräusche zu hören. Mal eine Stimme, mal Musik, auch Schnarchen bekam er mit.

Wenig später schloss Jordan seine Tür auf. Er drückte sie nach innen und hütete sich zunächst davor, den Raum zu betreten. Er blieb auf der Schwelle und spähte durch die Dunkelheit. War er schon da?

Jordan sah nichts. Das Glas der Fensterscheibe schimmerte aus seiner Sicht leicht metallisch. Von der Decke hing die Lampe wie ein spiralförmiger Fliegenfänger.

Bett, Schrank, Tisch, ein Stuhl, ein Hocker. Alles war alt und schon brüchig. Der Hausbesitzer vermietete die Zimmer möbliert. Eine Küchenzeile gab es nicht. Jordan hatte seinen Kocher auf die Fensterbank gestellt.

Er schloss die Tür. In dieser Bude gab es auch kein Fenster. Wer sich hier aufhielt, erlebte die Einsamkeit pur.

Jordan ging zum Schrank. Er wollte im Dunkeln bleiben, erst später Licht machen. Im Schrank standen noch zwei Flaschen mit billigem Gin.

Zwar hatte Jordan in der Kneipe einiges getrunken, aber nicht genug, um das Schicksal zu vergessen. Es war besser, wenn er sich einfach nur betrank. Reinkippen bis zur Unterkante Oberlippe und an nichts mehr denken. Vielleicht ließ sich ja auch so der Tod leichter ertragen.

Er holte die Flasche hervor und ging mit ihr zum Tisch. Wie immer knarrte der Stuhl unter dem Gewicht seines Körpers.

Jordan schraubte die Flasche auf, setzte die Öffnung an die Lippen und trank den ersten Schluck. Zu hastig, denn das scharfe Zeug war falsch in seine Kehle gelaufen. Er hatte sich verschluckt, setzte die Flasche schnell ab und schnappte nach Luft. Er hustete sich dabei fast die Lunge aus dem Leib.

Nach etwa einer Minute hatte er sich beruhigt. Da hörte Jordan nur mehr seinen eigenen Atem - und das andere Geräusch hinter seinem Rücken.

Es war ein Schleifen. Es hörte sich unheimlich an und zugleich geheimnisvoll.

Das war er!

Jordan konnte sich nicht bewegen. Unsichtbare Eishände umklammerten ihn. Er konzentrierte sich auf das Geräusch und stellte zunächst fest, dass sich der Geruch änderte.

Es war ein anderer. Einer, der gegen ihn wehte und nicht in dieses Haus hineinpasste.

Der Geruch von altem Wasser. Von Feuchtigkeit und dahinmodernden Pflanzen.

So roch es im Moor…

Elektrische Ströme jagten durch seinen Körper. Blitze funkten vor seinen Augen. In diesen schrecklichen Sekunden wusste Jordan, dass ihn das Schicksal eingeholt hatte.

Trotzdem fuhr er auf dem Stuhl sitzend herum. Er wollte einfach sehen, wer oder was hinter ihm stand.

Der Schatten war hoch und breit. Tiefschwarz, schwärzer als die Dunkelheit im Zimmer.

Und der Schatten bewegte sich, zuckend nur, aber das genau hatte ausgereicht.

Etwas fuhr vor seinem Gesicht entlang nach unten. Er spürte das kurze Streifen, die Berührung am Hals, und einen Moment später zog jemand die Schlinge fest…

***

Jordan saß auf dem Stuhl. Er wollte weg. Er wollte aufstehen oder sich zur Seite werfen. Es war nicht mehr möglich. Die Schlinge hatte sich so stark um seinen Hals gedreht, dass ihm ein Entkommen nicht mehr möglich war. Zugleich wurde er nach hinten gezogen, und der verdammte Gruß des Henkers blieb bestehen.

Jordan hatte den Mund aufgerissen. Er röchelte. Tief aus seiner Kehle drangen noch andere Laute, die denen von Tieren ähnelten. Seine Hände schlugen auf die Tischplatte. Er versuchte, sich an der Kante festzuklammern, was ihm nicht gelang. Der Schweiß hatte die Innenflächen glatt gemacht, und die Horror-Gestalt hinter ihm kannte kein Pardon.

Noch ein Ruck.

Der Stuhl kippte nach hinten, und der Mann fiel mit. Jordan sah, dass seine Füße über dem Boden schwebten und auch in den folgenden Sekunden keinen Kontakt mehr mit ihm bekamen.

Das Gespenst zeigte keine Gnade. Es hatte die Schlinge so eng wie möglich gedreht und gab dem Mann nicht die Spur einer Chance.

Schwer fiel er auf den Rücken. Die Schlinge hing noch immer an seinem Hals fest. Über seinem Gesicht schwebte der alte Geruch, den er schon aus Dartmoor kannte.

Die letzten Laute verstummten. Der Mund stand weit offen. Die Zunge hing wie ein Lappen daraus hervor, und aus seinen Augen war der Glanz einer lebenden Person längst gewichen.

Das Gespenst hatte wieder ein Opfer gefunden…

***

Mir fiel ein Begriff ein, als ich aus dem Rover stieg und die Wagentür schloss. Menschenunwürdig.

Genauso stufte ich die Umgebung ein. Miesestes Hinterhof-Milieu, in dem wir eine Leiche finden.

Ich war nicht allein gekommen. Ich hatte Suko mitgebracht.

Das war kein Haus, das war eine Baracke. Aufgeteilt in zahlreiche Räume, die vermietet worden waren. Wer hier wohnte, der wollte keine Qualität, sondern nur ein Dach über dem Kopf. Wie dieser Jordan, dessen Leiche wir uns anschauen sollten.

Die Mordkommission war bereits eingetroffen. Die Männer hatten ihre Arbeit schon erledigt, aber den Toten noch nicht weggeschafft. Das würde erst passieren, wenn wir uns den Mann angeschaut hatten.

Egal, wie schlecht oder gut eine Wohngegend ist, eines bleibt immer gleich, weil es menschlich ist, Die Neugierde der Menschen. Auch hier standen wir unter Beobachtung. Menschen schauten uns an. Keiner sprach. Sie alle waren stumm, und wir schauten in manch verbitterte Gesichter. Polizisten waren hier nicht sehr willkommen.

Von außen zeigte das Haus eine schmutzige Fassade. Im Innern würde es nicht anders aussehen, und als wir es betraten, da schlug uns eine Luft entgegen, die den Namen nicht verdiente. Es war eine Wand, die sich da aufgebaut hatte. Welche Gerüche sich darin vereinigten, war mir unklar. Ebenso unklar war mir, weshalb Suko und ich uns den Toten anschauen sollten.

Der Weg war schnell zu finden. Im Flur hielten sich ebenfalls Neugierige auf.

Zwei uniformierte Kollegen hielten Wache. Auch ihre Gesichter zeigten einen nicht eben glücklichen Ausdruck. Sie schwitzten und waren bestimmt froh, wenn sie von hier verschwinden konnten.

Dann betraten wir die Wohnung, die für mich keine war. Eine Kammer stimmte auch nicht. Suko und ich standen in einem Loch. Kalt, schmutzig, da gab es nichts Persönliches. Die Einrichtung musste sich der Besitzer vom Flohmarkt zusammengeklaubt haben. Ich konnte darüber nur den Kopf schütteln.

Die Leiche lag schon in der Kunststoffwanne, die noch nicht geschlossen war. Den Mann kannte ich nicht, und auch Suko schüttelte den Kopf, als er sie sah.

Neben uns räusperte sich jemand. Es war der Leiter der Mordkommission. Wir kannten ihn nicht. Er stellte sich als Edward Mockridge vor und erklärte uns, dass der eigentliche Chef in Urlaub war und er ihn hier vertrat.

Mockrigde war klein und hätte stolz auf seinen Bauchansatz sein können. Er trug eine Kappe. An der Seite schimmerte ein heller Verband, wahrscheinlich von einer Kopfwunde. Ich fragte ihn nicht, wo er sie sich zugezogen hatte.

»Ich habe schon einiges von Ihnen gehört«, sagte er zu uns und warf dann einen Blick auf die Leiche, »aber ich weiß nicht, weshalb Sie beide hier sind. Ehrlich.«

»Wir auch nicht«, meinte Suko.

Die schmalen Lippen des Kollegen zeigten ein Lächeln. »Da haben wir schon eine Gemeinsamkeit.«

»Gibt es noch eine zweite?«

»Keine Ahnung, Inspektor.«

Ich deutete auf die blasse Gestalt. Am Hals hatte ich bereits Abdrücke gesehen, aber keine Wunden.

»Hat man versucht, ihm die Kehle durchzuschneiden oder…«

»Mehr oder, Mr. Sinclair.«

»Wieso?«

»Er wurde erhängt, erwürgt, erdrosselt, wie Sie wollen. Und zwar mit einem Strick. Ja, Strick.«

Mockridge nickte. »Mit einer Schlinge, wie sie der Henker nimmt. Viel mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Sein Mörder kam ins Zimmer, hat den Mann überrascht und danach brutal erwürgt. Das ist es gewesen.«

»Wie heißt er?« fragte Suko.

»Ben Jordan.«

Mein Freund schaute mich an. »Sagt dir der Name was, John?«

»Nein, nichts.« Ich wandte mich an den Kollegen. »Was ist mit Ihnen? Ist Ihnen der Name bekannt?«

»Auch nicht.«

Ich rieb über meinen Nacken und fragte mich wirklich, was wir hier sollten. Sir James Powell, unser Chef, hatte uns gebeten, hierher zu fahren, und jetzt standen wir schon etwas dumm herum und kamen uns vor, als wollten wir den Kollegen ins Handwerk pfuschen.

»Wissen Sie sonst noch etwas über den Mann?«, erkundigte ich mich. »Sie haben doch sicherlich die Mitbewohner hier befragen lassen.«

Der Kollege lachte. »Versucht haben wir alles, aber zu einem Ergebnis ist es nicht gekommen. Man weiß hier nichts vom anderen. Wer hier eingezogen ist, der steht eine Stufe über den Berbern. Dass jemand für die Ställe noch Geld nimmt, ist eigentlich unverantwortlich. Aber es ist so, und daran kann man nichts ändern. Hier kennt wohl jeder jeden nur vom Ansehen. Oder man hat mir, dem Bullen, nichts sagen wollen. Das kann auch sein.«

»Wissen Sie wirklich nichts?«

Der Kollege verzog die Lippen. »Ben Jordan kam aus dem Knast. Aus Dartmoor.«

»Ach«, sagte ich nur.

»Wieso? Ist was…«

»Nein, nein.« Ich lächelte knapp. »Mit Dartmoor habe ich auch meine Erfahrungen sammeln können. Es ist noch immer in Betrieb. Dabei hat man es schon lange stilllegen wollen. Spielt auch keine Rolle. Jordan hat also in Dartmoor gegessen.«

»Sagten die anderen.«

»Was war der Grund?«

»Schwerer Raub wohl. Einzelheiten kenne ich nicht. Und es hat auch niemand etwas gesehen, was auf den Killer hindeutet. Keine Fremden hier im Bau, nichts. Wenn Sie fragen, dann könnten Sie auch mit einer Wand sprechen. Es wäre auf das Gleiche hinausgekommen. Das ist nun mal so, und damit müssen wir uns abfinden. Warum man Sie geschickt hat, weiß ich allerdings nicht.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Da werden wir mal unseren Chef fragen müssen. Gibt es sonst noch etwas, das Sie uns sagen sollten?«

Mockridge schüttelte den Kopf. »Nein, nichts. Der Mann ist durch eine Henkerschlinge vom Leben in den Tod befördert worden. Auf klassische Art und Weise, wie man so schön sagt.«

»Dartmoor«, murmelte Suko.

»Was meinst du?«

»Wurden die Leute dort nicht auch gehängt?«

»Damals schon.«

»Und heute?«

Ich zog die Schultern hoch. »In den letzten Jahren hat sich einiges verändert.«

»Du bist doch damals dort gewesen. Zusammen mit Bill.« Suko stieß mich an. »Wie hieß noch der Typ, den ihr gejagt habt?«

Da musste ich auch erst überlegen. »Darkman.«

»Ja. Und war da nicht was mit dem Spuk gewesen?«

»Auch…«, gab ich gedehnt zu. »Der Spuk hatte dieses Wesen erschaffen. Es war ein Experiment. Er wollte noch mehr davon durchziehen. Zum Glück hat er davon Abstand genommen. Ich denke nicht, dass dieser Tote etwas mit den damaligen Vorgängen zu tun hat. Das ist eine ganz andere Schiene.«

»Trotzdem sollten wir Dartmoor nicht vergessen.« Suko deutete auf seine Brust. »Ich habe einfach das Gefühl, dass sich dort wieder etwas zusammengebraut hat oder noch dabei ist, sich zusammenzubrauen. Wie dem auch sei, hier werden wir wohl nichts mehr erfahren.« Er wandte sich an den Kollegen. »Oder haben Sie von den anderen Bewohnern mehr über Dartmoor erfahren?«

»Nein. Nur dass er dort eingesessen hat. Er wurde entlassen und zog in dieses Loch. Das ist alles. Tut mir leid, ich würde auch gern mehr wissen, aber das ist nicht möglich.«

»Verstehe.« Selten hatte ich mich an einem Tatort so ratlos gefühlt. Ich wusste nicht, weshalb wir in dieses Haus geschickt worden waren. Aber jemand wie Sir James hatte seine Gründe.

Mein mobiles Telefon meldete sich, als ich an unseren Chef dachte. Ich hatte mich kaum gemeldet, da war seine Stimme zu hören. »Sind Sie bereits am Tatort eingetroffen?«, fragte er.

»Wir stehen hier, Sir.«

»Gut. Und weiter?«

Ich musste lachen. »Ehrlich gesagt, wir beide sind ziemlich ratlos. Es gibt hier einen Toten. Er kam durch eine Henkerschlinge ums Leben. Mehr können wir Ihnen nicht sagen.«

»Das ist gut.«

»Wieso?«

»Ich wollte, dass Sie sich den Toten ansehen. Er ist übrigens nicht der erste, der auf diese Art und Weise ums Leben kam. Dahinter steckt ein System.«

»Sorry, das wusste ich nicht.«

»Sie werden auch noch mehr erfahren«, erklärte Sir James und lachte freudlos. »Aber im Büro und nicht am Telefon. Ich wollte nur, dass Sie sich einen Eindruck verschaffen.«

»Das haben wir gemacht.«

»Dann können Sie ja zu mir ins Büro kommen, falls nichts anderes anliegt.«

»Nein, nein, Sir.«

»Gut. Überlassen Sie alles andere den Kollegen.«

Ich ließ mein Handy verschwinden. Dann schaute ich den Kollegen Mockridge an. »Tut mir leid, wir sind abberufen worden.«

»Das dachte ich mir. Wissen Sie denn jetzt mehr?«

»Nein. Ich hoffe nur, dass wir es erfahren. Nur so viel, dieser Ben Jordon ist nicht der Einzige gewesen, der auf diese Art und Weise ums Leben kam.«

»Wer denn noch?«

»Das, mein Lieber, weiß ich auch nicht.« Fast hätte ich gesagt: Packen Sie zusammen, Ihr Job ist hier erledigt.

»Klar. Aber was ist mit dem Killer?«

Ich zuckte die Achseln. »Um den werden wir uns wohl oder übel kümmern müssen.«

Der Kollege lächelte. »Wissen Sie was?«

»Nein, aber ich kann es mir denken. Sie sind froh darüber, nicht wahr?«

»Sehr froh sogar.«

Das konnten wir ihm nicht einmal verdenken…

***

Glenda Perkins hatte Kaffee gekocht, und die Tassen hatten wir mit in Sir James' Büro genommen.

Unser Chef lächelte wie jemand, der mehr weiß und, sich darüber freut. Er bot uns die üblichen Plätze an und nickte. »Es war sicherlich nicht angenehm, sich den Toten anschauen zu müssen oder?«

»Nein, Sir.«

»Aber es musste sein.«

»Warum?«, fragte Suko.

»Weil er nicht der einzige in diesem Zusammenhang ist, der sein Leben verloren hat. Es gibt noch andere, die man gehängt oder auch anders umgebracht hat. Und alle hatten etwas mit Dartmoor zu tun.«

»Sie sind also dort gewesen?«

»Ja, als Gefangene. Nachdem sie entlassen waren, hat man sie dann geholt. Diesen Jordan in London, die anderen allerdings noch in der Nähe des Zuchthauses. In dieser verdammten Umgebung, in der es nur Sumpf und wenig Leben gibt. Es ist ja schon ein Horror, bis nach Dartmoor zu gelangen. Umständlich von Plymouth aus mit Bus und Taxi. Der nächste Ort ist Princetown, acht Kilometer entfernt. Es gibt in Dartmoor keinen Stacheldraht und so weiter. Aber das wissen Sie ja selbst. Dafür gibt es einen Killer, der Menschen jagt, die ihre Zeit in Dartmoor hinter sich haben.«

»Ein Serienmörder aus dem Knast?« fragte ich.

»So könnte man es sehen. Und Sie müssten ihn stoppen und herausfinden, was sich hinter dem Begriff ›Gespenst von Dartmoor‹ verbirgt?«

»Was ist das denn schon wieder, Sir? Das Gespenst von Dartmoor?«

»Ja, man redet wieder davon.«

»Dann ist das Gespenst der Mörder?«

»Durchaus möglich, dass Kräfte mit im Spiel sind, die in Ihr Gebiet fallen.«

Ich schaute Suko an. »Wie viele Menschen sind denn ums Leben gekommen?« fragte er.

»Mit Jordan vier.«

»Wo starben die anderen?«

»Alle in der Nähe von Dartmoor. Es waren Männer, die ihre Strafe hinter sich hatten. Entlassene also. Den Grund kenne ich nicht, den sollen Sie herausfinden.«

»In Dartmoor«, sagte ich mit wenig Begeisterung.

»Klar. Oder in der Nähe. Sie können auch Princetown als Hauptsitz wählen. Um diese Zeit sieht es im Hochmoor nicht schlecht aus. Da ist die Natur zum Leben erwacht. Es soll sogar Spaziergänger geben, die sich daran erfreuen.«

»Sie kennen sich aus, Sir James.«

»Man hat so seine Beziehungen. Außerdem habe ich mich erkundigt. Man rief mich an.«

»Wer?«

»Kennen Sie Clyde Randall?«

Den kannten wir beide nicht, konnten uns aber vorstellen, dass er etwas mit dem Zuchthaus zu tun hatte, was Sir James bestätigte. »Er ist der Stellvertretende Direktor. Der eigentliche Leiter der Anstalt ist schon seit einigen Wochen krank. Deshalb führt jetzt Clyde Randall den Job aus.«

»Der auch über den Fluch Bescheid weiß?«, fragte Suko.

Unser Chef nickte. »Jeder kennt ihn. Er muss etwas mit den Pixies zu tun haben.«

»Wer ist das schon wieder?«, fragte ich.

»Boshafte, unheilbringende Kobolde, die das Hochmoor unsicher machen. Das Gespenst von Dartmoor. Ein Anführer der Pixies. Ein Super-Kobold, wie auch immer. Darum rankt sich die Geschichte.«

»Randall glaubt daran?«

»Hören Sie auf, erstaunt zu sein. Nicht nur Randall glaubt daran. Alle in der Gegend. Die Menschen halten die Pixies nicht für Phantasiegebilde. Für sie sind sie existent, und sie schieben ihnen auch die Taten zu.«

»Dann gibt es also mehrere Mörder?«

»Kann sein, muss aber nicht. Jedenfalls hat es bisher keine natürliche Erklärung gegeben. Einer dieser Pixies hat diesen Ben Jordan bis nach London verfolgt, weil er ihm wohl entwischt ist. Warum die Menschen sterben mussten, kann ich Ihnen auch nicht sagen. Vielleicht wollten die Pixies nicht, dass man sie entließ. Da ist alles möglich. Aber das werden Sie ja herausfinden. Sie müssen sich nur noch darüber klar werden, wo sie leben wollen. Im Zuchthaus gibt es auch Gästezimmer. Ihre Majestät Dartmoor hat für alles gesorgt.«

Ich schaute Suko an. Er blickte mir ins Gesicht. Beide grinsten wir schief. Begeistert waren wir von dem neuen Job nicht. Aber was wollten wir machen?

»Wann sollen wir fahren?« fragte ich.

»Meinetwegen noch heute, John. Sie können ja einmal übernachten. Es ist eine recht weite Strecke. Randall ist über alles informiert. Setzen Sie sich mit ihm in Verbindung.«

»Werden wir machen«, sagte ich und stand auf.

»Pixies«, murmelte ich zum Abschied.

»Wie nett sich das doch alles anhört.«

»Man kann sich auch täuschen, John. Ein Spaß ist es nicht, denken Sie daran.«

»Ja, Sir, wir werden daran denken…«

***

Das Fenster der Werkstatt war klein, und es bot immer nur den gleichen Ausblick. Die Mauern des Zuchthauses, die grauen Wände, die schon zu Urzeiten errichtet worden waren und schon immer das gleiche Aussehen gehabt hatten.

Carl Walters kannte den Anblick. Er kannte eigentlich alles in diesem verdammten Bau, dessen Eingang noch für Pferdefuhrwerke gebaut worden war.

Die fuhren nicht mehr durch. Wer nach Dartmoor geschafft wurde, saß in einem der sicheren Gefängnistransporter, und das hatte auch Carl Walters vor drei Jahren erlebt. Er würde noch zwei absitzen müssen, bevor er wieder den Duft der Freiheit atmen konnte.

Dartmoor war schon ein besonderes Zuchthaus. Keines, das in die moderne Zeit hineinpasste. Sieben lange, vierstöckige Gebäude aus dunkelgrauem Granit gebaut. Das Material stammte aus dem nahen Steinbruch, in dem auch heute noch gearbeitet wurde.

Immer wieder war davon gesprochen worden, das Zuchthaus stillzulegen, und es wäre auch fast in den Siebzigern des letzten Jahrhunderts so gekommen, dann aber war die Kriminalitätsrate in die Höhe geschnellt, was an den Drogen-Delikten lag, und so hatte man sich wieder an das gute alte Dartmoor-Zuchthaus erinnert. Es war wiederbelebt worden. Jetzt waren die Zellen voll, und man hatte sogar von der Anstaltsleitung her versucht, Resozialisierungsprogramme ins Leben zu rufen, eben für die Zeit nach der Haft.

Das sah nicht gut aus. Die meisten Insassen hatten keinen Beruf und waren perspektivlos. Wer in der Anstalt einsaß und Arbeit bekam und dabei so etwas wie eine Lehre machte, der war schon privilegiert und fand Arbeit in einer Schreinerei oder in einem kleinen Metallbetrieb.

Darin arbeitete Carl Walters nicht. Er war derjenige, der sich mit den Pixies beschäftigte. Aus einer Fabrik wurden die hässlichen Kobolde angeliefert, zu Carl gebracht, der dann die Aufgabe hatte, sie anzumalen.

Einige Jahre hatte er diesen Job schon durchgezogen, und es kotzte ihn an, wie er selbst zu sagen pflegte. Es ging ihm auf den Geist, er konnte den Gestank der Farben nicht ertragen, der sich mit der Wärme in seiner Arbeitsbude mischte. Von nebenan hörte er den stetigen Lärm der Schreinerei, aber das war nicht so schlimm wie der verdammte Geruch der Farben.

Braune, grüne und auch dunkelrote oder violette Pixies. Kleine, hässliche Gnome mit bösen Gesichtern und Mäulern, auf denen der Fluch steckengeblieben war, der gegen irgendwelche Menschen ausgesprochen werden sollte.

Carl Walters hasste die Pixies. Er hasste sie so stark, dass er in manchen Nächten sogar von ihnen träumte. Dann sah er sich als großer Held mit einem gewaltigen Hammer in der Hand. Damit schlug er immer wieder auf die Kobolde und Gnome ein und sah sie unter den Schlägen in zahlreiche Teile zerspritzten.

So und nicht anders musste man mit diesen Dingern vorgehen. Es drängte ihn, es im normalen Wachzustand zu versuchen. Das wäre schlecht gewesen. Wenn jemand durchdrehte, wurde er in einen Strafflügel geschickt, und das war nicht eben toll. In den engen Zellen gab es nicht einmal Betten. Der Gefangene musste sich auf den Boden legen. Dann lieber malen und den verdammten Geruch der Farben ertragen.

Die fertigen Gnome stellte er auf ein Regal. Am Abend wurden sie immer abgeholt. Walters träumte auch davon, dass am Morgen keine neuen mehr an seinem Arbeitsplatz standen, doch dieser Fall war noch nie eingetreten.

Und deshalb malte er, machte gute Miene zum bösen Spiel, auch wenn er innerlich fast zerfressen wurde.

Seit einem halben Jahr beschäftigte er sich mit dieser Arbeit. Und er würde sie bis zu seiner Entlassung durchziehen. Der Rhythmus war immer gleich, nichts änderte sich, bis auf die letzten Wochen, in denen es drei Tote gegeben hatte.

Insassen, die er kannte. Die das zwiespältige Glück gehabt hatten, vor ihm entlassen zu werden. Die drei Kollegen waren nicht sehr weit gekommen. Noch auf dem Gelände des Zuchthauses, wobei er das nicht nur auf die Mauern begrenzte, hatte es sie erwischt. Einer war gehängt worden, einen anderen hatte man aufgeschlitzt und einem dritten den Schädel zerstört und ihm die Augen aus dem Kopf gedrückt. Kein Tod, wie man ihn sich wünscht.

Dann lieber Kobolde anmalen, die so widerlich waren, die aber auch eine gewisse Art hatten, die Walters schon vorsichtig werden ließ, sodass er anders über sie dachte.

Es mochte auch an den Geschichten liegen, die man sich über die Kobolde erzählte. Böse Geschichten. Da war nichts niedlich oder locker. Die Kobolde waren Gestalten, die Menschen gern folterten und schließlich auch töteten.

So hieß es in den alten Sagen und Legenden aus dem Hochland. Es sollte auch einen Super-Kobold geben, der nicht mehr so aussah wie ein Kobold und mehr wie ein Riese wirkte, im Vergleich zur Größe der anderen.

Stories, über die man lachen konnte oder auch nicht. Die meisten Gefangenen, obwohl ziemlich abgebrüht, lachten darüber nicht. Es gab nicht wenige, die davon überzeugt waren, dass die Kobolde in der Nacht heimlich in die Zellen schlichen und sich schon diejenigen aussuchten, die sie später umbringen wollten.

Drei Tote hatte es gegeben!

Einen Mörder hatte die Polizei nicht fangen können, und die Gerüchte verstärkten sich wieder. Kobolde waren die Täter. Die Pixies hatten ihre Höhlen verlassen und sich auf die Menschen gestürzt, die sie hassten. Sie waren keine netten Gesellen, sondern boshafte Schädlinge, die sich Walters nicht in die Wohnung stellen wollte, auch wenn er sie stets anmalte und es wohl keinen gab, der ihnen so nahe kam. Aber diese hier waren aus Gips.

Schon jetzt flogen die Mücken, und es würde noch schlimmer werden. Nach dem wenig kalten Winter hatten sie sich phantastisch vermehren können, und natürlich waren die Zellen vor ihnen ebenfalls nicht sicher.

Walters hatte in seiner Werkstatt das Fenster offen gelassen. Es flogen trotzdem keine Mücken hinein, denn ein dünnes, fest angebrachtes Netz hielt sie davon ab.

Walters malte. Er war vor einem Monat dreißig Jahre alt geworden. Sein Leben hatte er sich anders vorgestellt. Er hatte durch den Vertrieb von Rauschgift und Pillen reich werden wollen. Ein Irrtum, denn jetzt hockte er in der Zelle, und derjenige, der ihn gefasst hatte, war ein Spitzel der Bullen gewesen.

Walters hatte sich im Knast sein Haar so kurz schneiden lassen, dass er beinahe eine Glatze besaß.

Auf seinem Kopf wuchs nur noch ein dunkler Schatten. Da kam der etwas eiförmige Schädel voll durch, und auch die großen Ohren waren zu sehen. Ansonsten zeigte sein Gesicht einen harten Ausdruck. Das lag auch an der kleinen, aber kompakten Nase, die schief saß, weil sie schon zweimal gebrochen und nicht wieder richtig zusammengeheilt war.

Auf seinen Oberarmen malten sich zwei Tätowierungen ab. Eine zeigte die Fratze des Teufels, der dem Betrachter die Zunge herausstreckte, die andere Tätowierung zeigte eine Ratte, deren Maul böse grinste.

Wegen der Hitze hatte Walters seine Jacke ausgezogen. Er saß in Unterhemd und Hose bei seiner Arbeit. Vor ihm auf dem Tisch standen die Farben und war auch noch genügend Platz für die Gipskobolde. Er malte die Gesichter giftgrün an, wobei der Begriff Gesichter nicht stimmte. Es waren allesamt böse Fratzen, und das Böse musste auch in den Augen zu sehen sein, die schwarz wurden und dem Betrachter ständig ins Gesicht glotzten.

Manchmal hatte er auch den Eindruck, dass die verdammten Kobolde zu leben begannen. Dann bewegten sich zuerst die Gesichter, danach die kleinen Arme und auch Beine.

Es passierte immer dann, wenn er seine Arbeit besonders stark hasste. Dann bildete er sich das ein, aber er wusste letztendlich nicht, ob sie nicht doch am Leben waren.

Er schwitzte. Wasser stand in Reichweite. Das aus der Leitung. Es schmeckte nach alter Erde und verfaultem Laub. Den Eindruck hatte er zumindest. Er trank es trotzdem, aus Durst.

Manchmal glaubte er auch, die Kobolde flüstern zu hören. Sie sprachen mit leisen Stimmen über ihn, sie lachten ihn dann aus, und er stand immer dicht davor, durchzudrehen.

Den Pinsel in die Farben tauchen, malen, malen… abwarten, bis die Gipskörper trockneten, sie dann in das Regal stellen und wieder von vorn beginnen.

Ein beschissener Job, aber immer noch besser als die Knochenarbeit im Steinbruch.

Er wartete auf die Pause. Die Zeiten hatte er sich selbst gesetzt. Drei Kobolde wollte Carl Walters noch anmalen, dann reichte es ihm. Dann würde er auch den Pinsel nicht mehr locker halten können.

Da wurde sein Handgelenk schwer, und er würde Fehler begehen.

Die Tür wurde aufgedrückt. Hier klopfte niemand an. Die Wärter kontrollierten ohne vorherige Zeitansage, und auch jetzt übertraten sie mit schnellen Schritten die Schwelle.

Wie immer waren sie zu zweit. An diesem Tag allerdings hatten sie Besuch mitgebracht. Eine junge dunkelhaarige Frau im hellen Sommerkostüm stand plötzlich in der heißen Bude.

Walters glaubte, sich in einem Traum zu befinden. Wann hatte er zum letzten mal eine solche Frau gesehen, die zudem noch gut aussah? Dunkles Haar, eine sonnenbraune Haut, eine kleine Nase, schön geschwungene Lippen, die jetzt leicht lächelten, wobei das Lächeln die Augen nicht erreichte.

»Steh auf, Walters, wenn du Besuch von einer Lady bekommst!«, wurde er angefahren.

»Ja, schon gut.« Walters erhob sich. Er stand etwas krumm und grinste leicht verlegen. Seine erste Überraschung war vorbei. Nicht aber die Gedanken, die er sich über die Frau machte. Er kannte sie nicht, aber so ganz unbekannt war sie ihm auch nicht. Er hatte bereits gehört, dass sich eine Frau im Komplex aufhalten sollte. Die Gründe waren ihm nicht bekannt.

Verlegenheit kannte die Besucherin nicht. Sie schleuderte das dunkle Haar zurück und sagte: »Sie also sind Carl Walters. Verurteilt wegen diverser Drogendelikte.«

»Stimmt, Madam.«

»Ich bin Fiona Randall.«

Carl wusste nicht, was er sagen sollte. Natürlich kannte er Clyde Randall, der momentan hier der Chef war. Fiona Randall - war das nur eine zufällige Namengleichheit, oder hatte sie etwas mit Clyde Randall zu tun?

Sie nahm ihm die Antwort ab. »Clyde Randall ist mein Vater. Ich bin für eine Woche hier, weil ich als Jura-Studentin und angehende Anwältin den Betrieb aus der Nähe kennenlernen will. Es kann sein, das ich noch zu Ihnen komme, um mich mit Ihnen zu unterhalten, Mr. Walters.«

Etwas verlegen wischte er seine schweißfeuchten Hände an den Hosenbeinen ab. »Na ja, ist mir schon eine Ehre, Miss Randall. Würde mich auch freuen.« Er hob die Schultern und drehte sich um, auch um die Verlegenheit zu überbrücken. »Da, schauen Sie sich um. Das ist meine Welt. Das Anmalen der Pixies.«

Fiona rümpfte die Nase. Nicht aus Überheblichkeit, es hatte andere Gründe. »Riecht das hier immer so nach Farbe?«, wollte sie wissen.

»Ja, Tag und Nacht.«

Fiona wandte sich an die beiden Beamten. »Das ist ja schlimm und auch gesundheitsschädlich.«

»Ja, Madam, aber wir können nichts machen.«

»Na ja, vielleicht rede ich mal mit meinem Vater.« Sie trat an das Regal, in dem die fertigen Pixies standen. Eine Figur nahm sie in die rechte Hand und streckte Walters ihren Arm entgegen. »Wissen Sie, was man sich darüber erzählt?«

»So in etwa.«

»Man sagt ihnen magische Kräfte nach. Angeblich sollen sie sehr mordlüstern Menschen gegenüber sein. Ich habe Geschichten gehört, da ziehen Kobolde Menschen in den Sumpf und bringen sie auch so um.«

»Legenden, Madam…«

»Ach - glauben Sie?«

Walters kratzte über seinen Bauch. »Mir ist noch kein Kobold begegnet, der gelebt hätte.«

»Aber es sind drei Menschen gestorben.«

»Ich weiß.«

»Durch die Kobolde?«, fragte Fiona lächelnd.

»Keine Ahnung. Kann ich mir aber nicht vorstellen, Madam.« Er schüttelte den Kopf.

»Okay.« Fiona stellte den Kobold wieder weg und wandte sich an die Wächter. »Ich habe hier genug gesehen«, erklärte sie. »Wir können weitergehen.«

»Wie Sie wünschen, Miss Randall.«

Fiona nickte dem Gefangenen noch einmal zu, bevor sie wieder in der Schreinerei verschwand.

Als die Tür hinter den drei Besuchern zugefallen war, stand Carl noch für eine Weile auf der Stelle und schüttelte den Kopf. Er glaubte, einen Traum erlebt zu haben, zwinkerte sogar mit den Augen, aber dieser »Schuss« war tatsächlich bei ihm gewesen. Trotz des Farbengeruchs nahm er noch den Hauch ihres Parfüms wahr.

Tja, manchmal gab es selbst im Knast Lichtblicke. Von einem derartigen hatte er auch im normalen Leben nur träumen können. Und so etwas passierte ihm hier im Knast!

Er ging wieder auf seinen Drehstuhl zu und schaute dabei auf seine Kobolde. Sie standen in Reih und Glied im Regal, die Gesichter waren ihm zugewandt.

Plötzlich hatte er den Eindruck der Veränderung. Sie kamen ihm vor, als würden sie ihn angrinsen.

Da bewegten sich die Lippen, und die Mäuler sahen noch hässlicher aus.

»Verdammt, ich spinne!«, keuchte Walters, packte einen der Pixies und drückte ihn zusammen.

Nein, ein Knirschen hörte er nicht, aber er hatte den Eindruck, einen fernen Schrei zu vernehmen.

Der Schrei, der nicht von einem Menschen stammte, sondern von einer anderen Person.

Von einem Pixie?

Hastig stellte er die Figur wieder zurück auf ihren Platz. Der Kobold grinste jetzt wieder, und diesmal kam ihm das Grinsen verdammt selbstsicher und wissend vor.

Walters schüttelte sich. Das Blut stieg ihm in den Kopf. Er wünschte sich vieles, nur eines nicht.

Dass die alten Spukgeschichten über die Pixies trotzdem der Wahrheit entsprachen.

Sehr nachdenklich, aber auch zittrig ließ er sich wieder auf seinen Stuhl sinken. Von nun an würde er seine Arbeit mit noch anderen Augen ansehen…

***

Nach der Begrüßung durch Clyde Randall hatten wir etwas zu trinken bekommen. Einen erfrischenden Mix aus Saft und Mineralwasser. Wir saßen auch nicht an seinem Schreibtisch, sondern in der Ecke, wo vier Sessel und ein Tisch standen.

Das Büro sah aus, als hätte es schon mehrere Jahrhunderte überstanden. Dicke Mauern, keine Gitter vor den beiden hohen Fenstern. Ein grünlichbeiger Anstrich auf den Wänden, aber es gab einen Computer und eine Telefonanlage.

Randall hatte uns einiges über das Zuchthaus erzählt. 1809 war es gegründet worden, noch zu Zeiten der napoleonischen Kriege. Da hatte man Plätze für Gefangene schaffen wollen. Sie mussten das Gefängnis bauen und sogar eine Kirche. Das Material wurde aus dem nahen Steinbruch geholt, und bei dieser Arbeit waren die Menschen wie die Fliegen gestorben. So hatte man auch zwei Friedhöfe angelegt. Einen für die Franzosen, einen anderen für Amerikaner, denn das United Kingdom befand sich mit den USA im Clinch. Später wurde Dartmoor dann zum Zuchthaus. Die offizielle Eröffnung war im Jahre 1851.

Seit dieser Zeit hatte es sich einen legendären Ruf erworben, nicht zuletzt auch durch Sir Arthur Conan Doyle, dem geistigen Schöpfer des Detektivs Sherlock Holmes. Er hatte sich durch einen Besuch im nahen Ort Princetown anregen lassen. Sein Kutscher hieß damals Baskerville. Das schriftstellerische Ergebnis war dann der Roman »Der Hund von Baskerville«. So waren Dartmoor und die Umgebung unsterblich geworden.

Das hatte uns Randall voller Stolz erzählt. Er war ein Mann um die Fünfzig. Seine dunklen dichten Haare zeigten einen ersten grauen Schatten, und in seinem Gesicht malten sich Sorgenfalten ab. Der dunkle Bart über seiner Oberlippe wuchs dort wie ein Halbmond.

»Es hätte alles normal weiterlaufen können«, sagte er mit etwas müder Stimme. »Aber dann sind die Morde passiert. An Leuten, die entlassen wurden.«

»Kennen Sie den Grund?«

Er lachte nach meiner Frage. »Nein, auf keinen Fall, Mr. Sinclair. Würde ich ihn kennen, hätte ich nicht in London Bescheid gesagt. Ich habe Ihren Chef vor zwei Jahren kennen gelernt und weiß, welche Aufgabe er und Sie zu erfüllen haben.«

»Dann glauben Sie nicht an einen normalen Täter?«, fragte Suko.

»Nein.« Die Antwort klang sehr bestimmt. »Auf keinen Fall. Hier ist etwas aus dem Gleichgewicht geraten, und ich kann mir gut vorstellen, dass sich fremde Mächte dafür verantwortlich zeigen. Mächte und Kräfte, die man schlecht erklären und noch weniger packen kann.«

»Auch in London?«, fragte Suko.

Randalls Gesicht zeigte einen säuerlichen Ausdruck. »Ja, auch dort. Das ist nicht aus der Stadt gekommen. Diese Kraft hat Ben Jordan von hier aus verfolgt.«

»Was macht Sie so sicher?«

»Ich weiß es einfach.«

Suko lächelte und trank einen Schluck. »Ohne Beweise zu haben?« fragte er dann.

»Genau das ist es. Nicht alles, was in den Sagen und Legenden geschrieben steht, haben sich die Schreiber aus den Fingern gesaugt. Es war hier schon immer unheimlich. Das, wissen Sie genau, Mr. Sinclair. Sie waren schon zweimal dienstlich hier. Deshalb sollten Sie meine Ansichten schon akzeptieren.«

»Dagegen sagt auch niemand etwas. Aber dieser Fall wird nichts mit den beiden zu tun haben, die ich hier erlebt habe. Oder liege ich mit meiner Vermutung falsch?«

»Sie kennen die Pixies?«

»Die Kobolde? Ich habe davon gehört.«

»Eben die.«

»Sind das die Mörder?«

Randall zog einen seiner Hosenträger von der Brust weg und ließ ihn wieder zurückschnappen. »Ich weiß es nicht. Ich schließe auch nichts aus, aber ich habe Sie nicht grundlos geholt. Man sagt, dass die Menschen die Kobolde aus dem Hochmoor akzeptieren sollen, weil ihnen diese Landschaft eigentlich gehört. Das können Sie drehen und wenden wie Sie wollen, ich jedenfalls schließe es nicht aus.«

»Dann müssen Sie schon gewaltige Kräfte haben, wenn…«

Randall ließ mich nicht ausreden. »Auch das stimmt oder stimmt nicht. Ich gehe einfach davon aus, dass es einen Anführer der Pixies gibt. Einen mächtigen Kobold, gegen den ein Mensch nicht ankommt. Ihm traue ich die Morde zu.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Durch eine Geschichte, eine Legende. Dieser Kobold soll der Wächter gewesen sein. Er hat Menschen in das Moor gelockt. Er hat dafür gesorgt, dass sie sich im Nebel verirrten. Er hat auch mit ihnen gespielt. Manchmal hat er sie getötet und, wenn seine Laune besser war, sie auch laufen lassen.«

»Gab man ihm einen Namen?«, fragte Suko.

»Nein, keinen direkten. Man sprach vom Gespenst von Dartmoor. Das ist alles.«

»Wer hat ihn gesehen?«

Randall zuckte mit den Schultern. »Wohl kaum welche, die noch leben. Zumindest in neuerer Zeit. Wahrscheinlich diejenigen, die starben, haben ihn gesehen. Aber die können nichts mehr sagen.«

»Er muss doch in den Geschichten oder Legenden beschrieben worden sein«, sagte Suko.

»Ja, das ist der Fall gewesen. Er sieht nicht einmal originell aus. Man beschreibt ihn als eine große, düstere Gestalt in dunkler Kleidung. Fast wie ein Mönch.«

»Mönch?«

Randall nickte. »Ja, es kann durchaus ein Mönch sein. Alles mögliche.«

»Wie kommen Sie denn auf einen Mönch?«, erkundigte ich mich.

Randall musste sich räuspern. »Das ist auch so eine Geschichte. Ich habe Ihnen doch davon berichtet, dass ganz früher eine Kirche gebaut worden ist. Sie gibt es noch. Wir haben auch einen Pfarrer, aber der ist nicht so wie der damalige Mönch, der wohl die Einsamkeit nicht ertragen und sich umgebracht hat. Er ging ins Moor. Er war schwermütig, so heißt es in einer der Geschichten. Manche sind der Meinung, dass sein Geist noch immer durch die Landschaft wandelt, um eine alte Schuld wieder gutzumachen. Es kann alles zutreffen. Ich beneide weder Sie beide noch mich um diese Aufgabe. Ich habe auch meiner Tochter gesagt, dass sie zu Hause bleiben soll. Sie hat es nicht getan und befindet sich momentan hier im Lager.«

»Ihre Tochter ist…«

»Ja, ja, Mr. Sinclair. Sie ist Studentin der Juristerei. Sie will mal für einige Tage den Betrieb hier kennen lernen. Dagegen habe ich ja nichts, aber nicht zu diesem Zeitpunkt.«

Da musste ich ihm Recht geben. Jedenfalls hatten wir einiges gehört. Ein großer Kobold, ein Mönch, ein Gespenst. Wir konnten es uns aussuchen.

»Jetzt hoffe ich nur, dass Sie etwas erreichen«, sagte Clyde Randall. »Ich möchte Sie auch bitten, nicht in Princetown zu übernachten, sondern hier. Da sind Sie näher am Ort des Geschehens.«

»Dann rechnen Sie mit weiteren Taten«, sagte Suko.

»Ja.«

»Wird wieder jemand entlassen? Unserem Mörder passt es wohl nicht, dass Leute von hier verschwinden.«

Clyde Randall nickte schon traurig. »Ja, so kann man es sehen. Obwohl wir hier auf einem begrenzten Raum leben, gibt es einen Wirrwarr von Fäden, den wir erst auflösen müssen. Erst wenn wir das hinter uns haben, kann ich zufrieden sein.«

»Haben Sie sich schon Gedanken darüber gemacht, wie wir anfangen sollen, Mr. Randall?«

Er schaute mich treuherzig an. »Nein, das habe ich nicht. Das geht auch nicht. Sie müssen alles auf sich zukommen lassen. Sie müssen suchen und versuchen, etwas zu finden. Erst dann sind wir in der Lage, zu handeln. Einen besseren Rat kann ich Ihnen nicht geben.«

Das war kein Rat, das war nichts. Aber wir waren nicht hergekommen, um nichts zu tun. »Sagen Sie, Mr. Randall, gibt es diese Kirche noch, von der Sie sprachen?«

»Ja.«

»Gut. Auch einen Pfarrer, der…«

»Nein, leider nicht. Wenn wir einen Pfarrer brauchen, dann sagen wir in Princetown Bescheid. Er hatte früher einmal Sprechstunden eingerichtet. Aufgrund der geringen Nachfrage sind diese Stunden eingestellt worden.«

»Danke.«

»Wofür, Mr. Sinclair? Ich ärgere mich ja selbst darüber, dass es alles hier passiert ist. Drei Tote, einer in London. Das Gespenst von Dartmoor ist wieder erwacht. Allmählich glaube ich daran. Nein, ich weiß, dass ich daran glaube.«

Wir standen auf. »Okay«, sagte Suko, »dann werden wir uns die Kirche anschauen.«

»Und wo nächtigen Sie?«

»Hier bei Ihnen.«

Für einen kurzen Moment ging auf seinem Gesicht die Sonne auf. »Das finde ich gut. Ausgezeichnet. Wunderbar.« Er hob beide Hände an. »Ich ahne, dass es weitergeht. Die Dinge spitzen sich zu, die sind noch längst nicht beendet.«

»Sie sind hier der Fachmann«, sagte Suko.

»Hören Sie auf, verdammt. Ich bin froh, wenn hier wieder alles ruhig ist.«

Als wir sein Büro verlassen hatten und eine breite Treppe nach unten stiegen, schüttelte Suko den Kopf. »Wie müssen wir uns eigentlich vorkommen, John?«

»Wieso? Was meinst du?«

»Auf den Arm genommen, um den anderen Ausdruck nicht gebrauchen zu müssen.«

»Ehrlich, ich weiß es auch nicht. Aber drei Tote sprechen eine deutliche Sprache.«

»Vier sind es.«

»Noch schlimmer…«

***

Mittagspause!

Nicht nur Carl Walters hatte dieses Signal herbeigesehnt, auch all die anderen Gefangenen, die im Steinbruch, in der Metallwerkstatt und in der Schreinerei arbeiteten.

Eine halbe Stunde, nicht länger. Die Zeit reichte gerade mal für ein Schläfchen und für das Herunterschlingen des Essens. Ein Kalfaktor hatte Carl den Topf gebracht und gefragt, ob das Malen Spaß machte. Als Belohnungen hatte ihm Carl den Pinsel mit bräunlicher Farben längst durch das Gesicht gezogen. Da war der Kalfaktor wütend abgezogen und hatte Rache geschworen.

Die konnte dann so aussehen, dass man hin und wieder etwas im Essen fand, was dort nicht hingehörte. Eine Schraube, fremder Schleim oder mal ein Stück von einer Maus.

Das war schon alles passiert, aber daran dachte Walters nicht. Ihm ging der Anblick dieser Frau nicht aus dem Kopf, und er wollte zudem allein gelassen werden.

Es gab Bohnen und Kartoffeln. Ein Eintopf aus diesen beiden Zutaten. Hin und wieder waren auch kleine Speckstücke in der Masse zu entdecken, die wie immer schmeckte, nämlich gar nicht. Der Hunger trieb das Essen hinein, und den Löffel zu bewegen, war immerhin etwas anderes, als nur den Pinsel in der Hand zu halten.

Walters blieb in seiner stickigen Bude und schlang das Essen in sich hinein. Es dauerte nicht einmal fünf Minuten, da war sein Teller leer. Er stellte ihn weg. Spülen wollte er ihn später. Jetzt erst mal liegen und entspannen, bis die verdammte Sirene wieder losbrüllte und ihn aus dem Schlaf riss.

Der allerdings wollte nicht so recht kommen. Carl hatte sich auf den Boden gelegt. Als Unterlage diente ihm eine dünne Matte, die er sich besorgt hatte. Zwar schloss er die Augen, doch innerlich war er viel zu nervös.

Immer wieder sah er die Frau vor sich und musste daran denken, dass es verdammt lange her war, seit er mit einer Frau im Bett gelegen hatte. Er kannte Gefangene, die trieben es hier im Zuchthaus mit Männern, dazu hatte er sich jedoch nie hinreißen lassen. Lieber bis zur Entlassung warten und anschließend in die Vollen gehen.

Er hatte sich ausgestreckt. Nach dem langen Sitzen tat es ihm gut, auf dem Boden liegen. Die Hände hielt er hinter dem Kopf verschränkt. Sein Blick glitt gegen die Decke, und wenn er die Augen nach rechts drehte, dann schaute er auf das Regal mit seinen Fächern. Dort standen die Pixies in Reih und Glied. Die Farbe war getrocknet. Sie konnten abgeholt und in den Verkauf gebracht werden. Es gab immer wieder Abnehmer. Besonders in den wärmeren Jahreszeiten. Da wanderten dann oft genug Touristen durch die Umgebung von Dartmoor.

Wie hieß sie noch gleich? Fiona. Ja, Fiona Randall. So eine Tochter hätte er dem alten Randall gar nicht zugetraut. Eine tolle Figur, die hatte auch das dünne Sommerkostüm nicht verbergen können.

Ja, das würde etwas sein, wenn er die rumkriegen konnte. Ein Wahnsinn, eine irre Vorstellung, mit der er sich beschäftigte. Vielleicht hatte er Glück. Es gab ja Frauen, die auf Typen standen, die im Knast saßen. Wäre super, wenn…

Ein Kichern unterbrach seine Gedanken!

Es klang so laut, dass Carl Walters zusammenzuckte. Er blieb auf dem Boden liegen und wusste eines sehr genau: Von ihm stammte das Kichern nicht.

Also konnte es nur von einer anderen Person abgegeben worden sein, und genau die sah er nicht, denn er lag in seiner Bude. Getäuscht hatte er sich auch nicht.

So blieb er liegen und hielt den Atem an. Die Gedanken an Fiona Randall waren verschwunden. Es gab jetzt nur ihn und diese verdammten Pixies in den Regalen.

Carl Walters legte den Kopf nach rechts und schielte hin. Sie standen da. So unschuldig und zugleich so bösartig. Er fing an, sie zu hassen, als er wieder in die grässlichen Gesichter schaute. Am liebsten hätte er sie gepackt und sie der Reihe nach zertrümmert. Das lange Starren ging ihm auf die Augen. Der Blick verschwamm, und die Kobolde veränderten sich.

Sie zogen sich in die Breite, als wäre die bunte Gipsmasse dabei, sich aufzulösen. Auch die Gesichter blieben nicht verschont. Sie verzerrten sich noch mehr. Sie waren plötzlich keine Fratzen mehr, sondern kleine Dämonen.

»Das ist doch verrückt. Das bilde ich mir ein. Das kann es nicht geben. Die Dinger sind aus Gips und anschließend bemalt worden.« Er hörte sich selbst flüstern und hatte auch den Eindruck, nicht mehr allein in seiner Werkstatt zu sein.

Es war niemand zu sehen, aber das Gefühl blieb.

Walter schloss die Augen. Er blieb ruhig liegen. Er zählte bis zehn, bevor er die Augen wieder öffnete und zugleich seinen Oberkörper anhob.

Im Sitzen drehte er den Kopf, und wieder glitten seine Blicke über die hässlichen Kobolde hinweg.

Sie standen in Reih und Glied. Wie immer. Es rührte sich niemand. Es grinste ihn auch kein Gesicht an. Und es gab auch kein Gesicht, das sich verändert hätte.

Ich bin von der Rolle! hämmerte er sich ein. Verdammt, ich bin völlig von der Rolle. Das ist doch Schwachsinn. So überzeugt war er allerdings nicht von seinen eigenen Worten, denn er stand auf und ging mit kleinen Schritten auf das Regal zu.

In ihm loderte die Flamme der Wut. Am liebsten hätte er all diese Kobolde aus dem Regal geräumt und zertreten. Das hätte ihm zwar Erleichterung verschafft, zugleich auch verschärfte Einzelheit im Bunker. Das wollte er nicht riskieren. Es drehte immer mal jemand durch, und wenn die Kameraden dann aus der Einzelhaft zurückkamen, ging es ihnen nie gut.

Die Pixies standen in Gesichtshöhe. Er schaute genau in die hässlichen Fratzen hinein. Widerliche Geschöpfe, die einen Menschen auslachten.

Seine Wut schwoll an. Sie verwandelte sich in regelrechten Hass auf seine kleinen Pixies. Sie nehmen, zerdrücken, sie dann zertreten, das war es doch.

Zumindest einen…

Seine rechte Hand schwang in die Höhe, und seine Finger zuckten schon auf das Ziel zu.

»Hüte dich!«

Die Flüsterstimme ließ ihn aufschreien. Ein kurzer Schrei nur, dann fuhr er auf der Stelle herum.

Direkt vor ihm stand das Gespenst!

***

Es war ein schöner Tag. Es schien auch die Sonne, doch auch das Gold ihrer Strahlen machte die Umgebung keineswegs schöner oder freundlicher. Die Düsternis der alten Mauer übertrug sich auf das gesamte Areal, auf dem auch die Kirche stand.

Man hatte sie in eine Ecke gebaut. Das alte Kopfsteinpflaster war noch vorhanden, aber die Natur hatte es geschafft, einen Teil davon zu überwuchern.

Wo wir auch hergingen, der Schatten der Mauer erreichte uns. Der gesamte Komplex lag eingebettet in tiefe Stille. Nur aus den Werkstätten hörten wir Geräusche. Auf den Wachtürmen sahen wir die Aufpasser, die ihren Job locker nahmen. Wer aus Dartmoor flüchtete, der wurde sehr bald wieder eingefangen, weil es in der Umgebung keine Verstecke gab. Er hätte nur nach Princetown flüchten können oder zu einer naheliegenden Bushaltestelle, aber dort suchte man sofort nach. Zudem fuhr der Bus nicht alle fünf Minuten.

Über allem schwebte der Geruch des Hochmoors. Er war nicht so schlimm wie im Herbst, wenn die Luft drückte, aber es gab ihn schon. Es roch nach Fäulnis, nach Blüten, die bald vergehen würden, und nach einer sterbenden Natur.

Ich war praktisch von einem Sumpf in den anderen gekommen, denn der letzte Fall hatte mich in eine ähnliche Gegend geführt, nämlich nach einer in Deutschland.

Trotzdem konnte man beide Fälle nicht vergleichen. Dieser hier war anders. Ich würde keine Menschen erleben, deren Körper mit Fangarmen gespickt waren, damit sie sich die Beute holen konnten.

Die Kirche war wirklich klein. Mehr eine Kapelle. Aus Granitsteinen gebaut. Sehr dunkel und mit nur kleinen Fenstern bestückt. An den unteren Enden der Mauern wuchs das Unkraut hoch, als wollte es die Wände abkratzen.

Bevor wir hineingingen, blieben wir stehen. Auf dem Dach ragte in der Mitte ein kleiner Turm hoch. Er war in der oberen Hälfte offen. Wir sahen darin die Umrisse einer Glocke.

»Bist du sicher, dass es der richtige Weg ist?«, fragte Suko.

»Nein, nicht sicher.«

»Warum gehst du ihn dann?«

»Wo sollen wir sonst anfangen?«

»Keine Ahnung. Wir können uns auch die Männer vornehmen, mit denen die Toten, als sie noch lebten, eine Zelle geteilt haben. Ist nur ein Vorschlag. Kann sein, dass die etwas wissen, was ihnen noch gesagt wurde.«

»Nein, nicht jetzt.«

»Du denkst mehr an den Mönch?«

»Du nicht?«

»Ich habe da meine Zweifel.«

»Okay, dann teilen wir uns den Job. Du sprichst mit den Leuten, und ich schaue mich in der Kirche um. Irgendwo werden wir uns schon noch treffen.«

»Einverstanden.«

Die Erlaubnis, mit den Häftlingen reden zu können, hatten wir von Randall bekommen. Die entsprechenden Papiere konnten wir seinen Leuten zeigen. Da würde es keine Schwierigkeiten geben.

Die Tür war normal hoch. Als ich sie aufzog, wehte mir ein kühler Lufthauch entgegen, den ich als sehr angenehm empfand.

Mit langsamen Schritten schob ich mich über die Schwelle hinein in das fremde Terrain.

Es war nicht nur düster, sondern auch still. Ein schlichtes kleines Gotteshaus, ohne irgendwelchen Prunk oder Schnickschnack. Es gab keine Bilder an den Wänden. Ich sah auch keine Kanzel, sondern nur einen kleinen Altar.

Die Orgel an der Seite war mehr ein Harmonium. Darauf war lange nicht mehr gespielt worden, denn der Staub lag dort fingerdick. Ebenso wie auf den Bänken, die in einer Reihe standen.

Aber ich war nicht der erste Besucher, denn auch auf dem Boden breitete sich der Staub aus. Und genau dort sah ich die Abdrücke von Füßen, die schmaler waren als die meinen.

Ich blieb stehen, bückte mich und nickte. Ja, der erste Eindruck verstärkte sich. Die Füße mussten einer Frau gehören oder einem Mann mit kleiner Schuhgröße.

Ich kam wieder hoch und stellte fest, dass sich nichts in meiner Umgebung verändert hatte. Es war auch möglich, dass die andere Person die kleine Kirche verlassen hatte, dann jedoch hätte ich Spuren in die entsprechende Richtung sehen müssen.

Meinem Gefühl nach war sie noch hier.

»Aber eine Frau?«

Doch - es gab eine. Der Stellvertretende Direktor hatte uns von seiner Tochter erzählt. Wenn jemand die Kirche betreten hatte, dann konnte sie es gewesen sein.

Warum versteckte sie sich?

Ich ging auf den kleinen Altar zu. In seiner Umgebung war es etwas heller, weil das Licht dort aus größeren Fenstern fiel. Als ich wieder nach links in die Düsternis blickte, entdeckte ich eine Treppe.

Sie führte in die Höhe. Allerdings nicht zu einer Kanzel, sondern durch eine Öffnung in der Decke.

Treppen machen mich neugierig. Auch hier erlebte ich keine Ausnahme. Ich schaute nicht lange hoch, sondern betrat die Steinstufen.

Dabei ging ich leise. Vorsicht war immer geboten, auch in diesem Fall, denn über mir hörte ich Geräusche. Einen Moment später erschienen zwei Beine in meinem Blickfeld.

Die Beine einer Frau, die in dünnen Strümpfen steckten. Ich sah einen hellen, nicht zu kurzen Rock und wenig später schaute ich auch in das Gesicht des dunkelhaarigen Wesens.

Der Mund verzog sich zu einem Lächeln. Das war selbst im Halbdunkel zu erkennen. »Sie müssen John Sinclair sein, von dem mir mein Vater erzählt hat.«

»Richtig. Dann sind Sie Fiona Randall.«

»Genau. Aber ich denke nicht, dass wir uns hier auf der Treppe unterhalten sollten.«

»Wie Sie wollen. Gibt es dort oben etwas Besonderes, das auch mich interessieren könnte?«

»Eine Glocke plus Gestell.«

»Okay. Kommen Sie.« Ich ging die paar Stufen wieder zurück und wartete am Rand, bis Fiona mich erreicht hatte. Sie blieb stehen und strich durch ihr Haar. Sehr burschikos reichte sie mir die Hand.

»Guten Tag und willkommen in der Hölle aus Granit.«

»So harte Worte?«

»Die stammen nicht von mir. Ich habe sie nur von einem der Gefangenen aufgeschnappt. Der Mann hat Recht. Hier riecht es nach Granit. Das war schon damals so.«

»Wie lange sind Sie schon hier?«

»Erst den zweiten Tag.«

»Und?«

Fiona zuckte die Achseln. »Am besten gefällt es mir noch hier in der Kirche.«

»Kann ich mir denken. Wer geht schon gern in eine Zelle?«

»Da werde ich auch hineinmüssen. Mein Vater sträubt sich zwar dagegen, doch ich gehe meinen eigenen Weg. Wenn man Jura studiert, muss man auch mal einen Blick in die Praxis werfen können. Oder wie sehen Sie das, Mr. Sinclair?«

»Ähnlich.«

»Das ist gut.« Sie fixierte mich aus halb geschlossenen Augen. »Sie aber sind ja aus einem ganz anderen Grund hier.«

»Hat Ihr Vater Sie eingeweiht?«

»Es blieb ihm nichts anderes übrig.«

»Dann kennen Sie auch die Legende?«

Sie blies die Wangen auf. Erst dann verließ der Atem ihren Mund. »Was heißt kennen? Ich habe davon gehört.« Sie senkte ihre Stimme. »Kobolde oder Pixies, wie sie genannt werden. Ich weiß nicht so recht, aber daran glauben kann ich nicht.«

»Ihr Vater denkt da anders.«

»Bei drei Morden kein Wunder.«

»Irrtum. Es sind vier geworden.«

Die Antwort hatte Fiona Randall erschreckt, und sie trat hastig einen Schritt zurück. »Wieso vier? Davon habe ich nichts gehört. Ich meine, das hätte mir mein Vater…«

»Der vierte Mord geschah in London. Es traf einen gewissen Ben Jordan. Er war ein Mann, der hier aus dem Knast entlassen worden ist. Er wurde erst in London erwischt. Hier auf dem Gelände hat man es wohl nicht geschafft. Warum auch immer.«

Fiona hatte etwas von ihrer Sicherheit eingebüßt. »Warum?«, fragte sie mich leise. »Warum ist das alles geschehen? Weshalb tötet man die Menschen?«

»Wenn ich das wüsste, wäre es mir wohler, Miss Randall…«

»Sagen Sie Fiona. Okay. Es gibt die Legenden von den Kobolden und einem Anführer. Und mit Kobolden hat man auch unmittelbar hier etwas zu tun.«

»Wie das?«

Sie winkte ab. »Nicht das, was Sie vielleicht denken, John. Es gibt hier Leute, die arbeiten, und nicht nur im Steinbruch. In einer Schreinerei, in einer Metallwerkstatt und in einem kleinen Raum, in dem die Kobolde stehen.«

»Bitte?«

Sie lachte und stieß mich an, als sie mein überraschtes und erstauntes Gesicht sah. »Das ist alles ganz harmlos. Ich habe die kleine Werkstatt besichtigt. Dort arbeitet ein gewisser Carl Walters. Er bekommt die Kobolde aus Gips geliefert und hat nichts anderes zu tun, als sie anzumalen. Tag für Tag und Jahr für Jahr. Ich kann Ihnen versprechen, dass sie zwar hässlich aussehen und auch nicht jedermanns Geschmack sind, aber als gefährlich habe ich sie nicht eingestuft. Das sind eher kleine Gartenzwerge mit verzerrten Gesichtern. Also braucht man sich da keine Gedanken zu machen.«

»Wenn es um sie geht, wohl nicht«, sagte ich. »Aber die Legenden berichten noch von einer anderen Person. Einem anderen Wesen oder einem Riesen-Kobold.«

»Das musste mein Vater auch zugeben.«

»Und? Was haben Sie gesehen?«

»Nichts.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich halte das alles für wenig gut und auch nicht beweisbar. Darum geht es doch letztendlich. Wer glaubt uns schon?«

»Vielleicht ich…«

Sie hob die Augenbrauen und schaute mich an.

»Wäre ich sonst vorbeigekommen?«

»Stimmt auch wieder. Aber hier in der Kirche werden wir wohl nichts finden. Abgesehen von den Spuren, die Sie schon entdeckt haben. Gehen wir nach draußen.«

»Nichts dagegen. Da Sie ja schon länger hier sind, könnten Sie mich führen.«

»Nicht schlecht. Wollen Sie vielleicht mit den anderen Gefangenen reden?«

»Nein, das nicht unbedingt, denn das erledigt mein Freund und Kollege. Ich wollte mich eigentlich auf dem Gelände etwas umschauen und auch die Werkstätten besichtigen.«

»Gut, ich bin dabei.«

Fiona ging vor mir her zur Tür. Ich folgte ihr langsamer. Nur ihre Schritte waren zu hören, da sie fester auftrat als ich. Entschlossen griff sie nach der Klinke, um die Kirchentür zu öffnen.

Ihre Hand rutschte ab. Sie schrammte noch an der Tür entlang, und aus Fionas Mund drang ein leiser Fluch.

»Was haben Sie?«

Die Frau drehte sich um. »Eine dumme Frage, John, aber Sie haben hier nicht zufällig abgeschlossen?«

»Nein, wie käme ich dazu?«

»Dann scheint hier doch nicht alles mit rechten Dingen zuzugehen«, sagte sie leise…

***

Es war eine Gestalt wie aus dem Lehrbuch des Grauens!

Carl Walters hatte so etwas noch nicht zu Gesicht bekommen. Auch jetzt wusste er nicht, ob er träumte oder einfach einer unfassbaren Wahrheit ins Auge sah.

Es war die Wahrheit. Und diese Wahrheit reichte bis an die Decke hoch. Sie war alles andere als ein Kobold. Dieser Schatten mit Inhalt war größer als ein Mensch. Er besaß die Umrisse eines Menschen und war trotzdem nur ein Schatten.

Schwarz in den Umrissen. Aber mit einem tiefschwarzen Inhalt versehen, der Walters an Teer erinnerte. Oder wie eine Masse aus dem tiefen Sumpf, die von den geschickten Händen eines Dämons eine menschliche Form bekommen hatte.

Ich bin klar! Ich träume nicht! Es ist alles okay mit mir. Ich bin in keinen anderen Zustand hineingefallen. Ich bilde mir auch nichts ein. Ich erlebe das alles in meiner verdammten Mittagspause.

Diese Vorstellungen zuckten durch Carl Walters Kopf. Er spürte, wie seine Fingernägel in die Handballen stießen. Es war für ihn der Beweis, dass er nicht träumte.

Woher diese düstere Gestalt gekommen war, wusste er nicht. Sie war da, sie roch, so dass Carl das Gefühl hatte, die Aura des Sumpfes in sein Arbeitszimmer geholt zu haben.

Er konzentrierte sich auf das Gesicht und dort besonders auf die Augen. Augen? Nein, das waren keine Augen. Sie sahen anders aus. Er dachte dabei an irgendwelche Flecken, die sich etwas heller und auch bleich in der Masse abzeichneten.

Er konnte auch nicht sagen, wie viel Zeit verstrichen war. Sein normales Leben war in den Hintergrund gedrückt worden, denn was er hier erlebte, hatte mit Normalität nichts mehr zu tun.

Der erste Schock war überwunden. Carl Walters wunderte sich, dass er nicht einmal einen Schrei ausgestoßen hatte. Die Panik war in seinem Innern geblieben. Er wünschte sich plötzlich, in einer dieser verhassten Einzelzellen zu hocken. Da war er nur mit der Dunkelheit konfrontiert und nicht mit einem Monstrum, das von dieser Finsternis entlassen worden war. Es war einfach da, er hatte es nicht gehört, und als er seinen Blick senkte, um die Arme zu beobachten, da stellte er fest, dass aus den Ärmeln schwarze Klauen hervorragten. Keine Hände, das waren Klauen. Dunkle Greifer mit dicken, leicht gekrümmten Fingern.

Hinter seinem Rücken hörte er Geräusche. Kichern? Ein Lachen? Er wusste es nicht. Er konnte sich auch nicht vorstellen, wer diese Laute abgegeben hatte. Abgesehen von seinen Kobolden. Die aber waren unecht und bestanden aus Gips.

Die Neugierde war da. Er traute sich trotzdem nicht, den Kopf zu drehen, denn der andere wollte, dass er ihn anschaute. Das war ihm klar, ohne dass jemand ihm etwas gesagt hatte.

Eine Aufforderung, sich um ihn zu kümmern. Nur um ihn, um nichts anderes.

Walters lebte lange genug in der Anstalt, um sich mit den Geschichten und Legenden auszukennen.

So wusste er sehr genau, dass die Sage von einem Gespenst umherging. Das Gespenst von Dartmoor, das niemand gesehen hatte, vor dem man sich trotzdem fürchtete. Manchmal hielt er es für ein Märchen, dann wiederum glaubte er fest daran. Und jetzt war der Zeitpunkt gekommen, dass er daran glaubte.

Er hörte eine Stimme. Sie wehte leise auf ihn zu. Nicht stärker als ein Windhauch…

»Geh. Geh sofort. Geh zur Kirche. Schließe sie ab. Du weißt, wo der Schlüssel liegt?«

Er nickte nur.

»Dann beeile dich!«

Carl Walters wollte es nicht glauben. Der Riesen-Kobold ließ ihn einfach laufen. Das war für ihn nicht zu fassen, und er traute sich zu Beginn nicht, einen Fuß vorzusetzen.

»Geh jetzt!«

Aus der Masse unter dem Umhang war das Zischen hervorgedrungen und hatte wie ein wütender Befehl geklungen. Für einen Moment war Carl Walters zusammengezuckt, dann hatte er nichts anderes im Sinn, als dem Befehl Folge zu leisten.

Trotz der Angst bewegten sich seine Sinne in der Gegenwart. Die Kirche war nicht zu weit weg. Er konnte sie noch innerhalb seiner Pause erreichen. So setzte er sich in Bewegung.

Als wären die Peitschen der Aufseher in Aktion getreten, so sehr beeilte er sich. Er rannte, was seine Beine hergaben. Er riss die Tür auf, stolperte in die bessere Luft hinein und rannte mit langen Sätzen der Kirche entgegen. Es sah schon aus wie eine Flucht, aber hier kam niemand weg.

Keuchend erreichte er die Kirche. Er fiel gegen die raue Mauer neben dem Eingang. Seine Hände krallten sich im zähen Gestrüpp fest, das in die Höhe rankte.

Jeder Gefangene, der die Kirche schon einmal betreten hatte, wusste, wo er den Schlüssel finden konnte. Seit es keinen Pfarrer mehr hier gab, war die Kirche abgeschlossen. Aber der Schlüssel lag in einem handbreiten Mauerspalt.

Der Gefangene streckte seine Finger hinein. Er drehte sie. Er zitterte und hörte seinen eigenen pfeifenden Atem. Walters schaute auch nicht zurück. Er wollte nichts sehen und nur den Schlüssel finden, was ihm Mühe bereitete. Wer immer die Tür zuletzt aufgeschlossen hatte, der hatte den Schlüssel weit in den Spalt hineingeschoben. So musste er seine Finger schon sehr strecken, um die Schlüssel endlich hervorklauben zu können.

Ihm fiel ein Stein vom Herzen, als er es endlich geschafft hatte. Es war ein normaler Türschlüssel wie es in dieser Form unzählige gab.

Alles Weitere war ein Kinderspiel. Den Schlüssel hineinstecken, ihn zweimal drehen, dann war die Tür zu. Er zog ihn wieder hervor und legte ihn zurück in das Versteck.

Jetzt ging es ihm besser. Und die verdammte Sirene hatte sich noch nicht wieder gemeldet. Die Pause dauerte noch einige Sekunden an. Diese Zeit nutzte Walters.

Wieder rannte er. Er schwitzte. Der Atem ging keuchend. Die Strahlen der Sonne machten ihm zu schaffen, und er sah auch die Schatten einiger Männer in der Nähe.

Um ihn kümmerte sich keiner. Es kam zwar nur selten vor, dass Gefangene in der Mittagspause die Kirche betraten, aber es passierte schon mal. Niemand hatte etwas dagegen.

Schwer atmend stürmte Carl Walters in seine Bude hinein. Er wäre beinahe ausgerutscht und gegen die Regale mit den Pixies gefallen. Im letzten Augenblick konnte er sich fangen, blieb stehen und schaute sich um.

Das Gespenst war weg!

Er sah es nicht, aber er roch es noch. Dieser alte Sumpfgestank hing zwischen den Wänden. Als er sich nach rechts drehte, um einen Blick auf die Pixies zu werfen, da sah er sie in den Regalen stehen, aber nicht mehr so wie er sie hineingestellt hatte.

Manche drehten ihm den Rücken zu. Andere schauten ihn noch an. Wieder andere zeigten ihr Profil.

Er hatte dabei nicht mitgeholfen. Das musste das Gespenst gewesen sein. Walters überlegte. Dabei wischte er über sein Gesicht. Oder hatten sich die kleinen Kobolde von allein bewegt? War ihnen durch das Erscheinen des Gespenstes ein unheimliches Leben eingehaucht worden?

Jedenfalls habe ich meine Pflicht getan, dachte Walters. Keiner kann mir einen Vorwurf machen keiner.

Er atmete tief durch. Verdammt, es gab keinen Flecken an seinem Körper, der nicht von einer Schweißschicht bedeckt war. Eine Dusche hätte jetzt gutgetan.

Stattdessen wurde die Tür aufgerammt. Zwei Männer betraten seine kleine Werkstatt. Der eine trug die Kluft des Wärters. Der andere ein Hemd, eine Hose und eine dünne Jacke. Es war ein Chinese, und Walters hatte ihn noch nie auf dem Knastgelände gesehen.

Er sah den Blick der klaren Augen auf sich gerichtet und fühlte sich leicht unwohl. Auch der Wärter schaute ihn an. Er hieß Don Burton und war so etwas wie der Chef der Uniformierten. Man konnte mit ihm sogar recht passabel auskommen, wenn er nicht gerade schlechte Laune hatte. Dann wurde er ungerecht und wütend.

In diesem Fall schwankte seine Laune wohl zwischen positiv und negativ. Der Blick seiner kalten Augen war wie eine Zwinge. »Was wolltest du an der Kirche, Walters?«

Ich wusste es! Verdammt, ich wusste, dass er fragen würde. Walters drückte seinen Kopf zurück und schaute für einen Moment gegen die Decke, als könnte er dort die Antwort ablesen. Die direkte Wahrheit konnte nichts sagen, aber die indirekte. »Ich hatte noch Zeit und wollte kurz in die Kirche. Dann fiel mir ein, dass die Zeit doch nicht reichen würde, und deshalb…«

Der Klang der Sirene riss ihm die letzten Worte von den Lippen. Die Pause war vorbei.

Burton schaute ihn an. Walters wusste genau, dass ihm der Mann kein Wort glaubte, doch er sagte nichts. Wahrscheinlich weil er in Begleitung war. Er wandte sich an seinen Gast und erklärte ihm mit leisen Worten, was der Gefangene hier tat.

»Ob Sie es glauben oder nicht, Inspektor, diese Pixies, diese boshaften Kobolde, sind eine gefragte Ware. Sie werden den Händlern aus den Händen gerissen.«

»Wie Gartenzwerge.«

Suko schaute sich noch einmal um, hob die Schultern, lächelte auch Walters zu, der wie ein armer Sünder vor den beiden stand, und nickte dann. »Fällt Ihnen an dem Geruch nichts auf?« erkundigte er sich.

»Es stinkt nach Farbe.«

»Nicht nur das.«

»Wieso?« Burton war überfragt.

»Auch nach Sumpf. Nach altem Wasser, was immer man damit meint, Mr. Burton.«

»Hm.« Der Wärter drehte sich auf der Stelle. »Meinen Sie das wirklich, Inspektor?«

»Ja.«

»Moment, ich werde Walters fragen.«

»Nein, nein, lassen Sie mal. Ich wollte es Ihnen nur gesagt haben, Mr. Burton. Ansonsten können wir gehen.«

Der Wärter wartete noch einen Moment und schnüffelte. »Ja«, sagte er dann, »Sie haben Recht. Sie haben, verdammt noch mal, Recht.« Er starrte in das Gesicht des Gefangenen. »Riechst du nichts, Walters?«

Carl hob die Schultern. »Nein, Sir, ich rieche nichts.«

»Das glaube ich dir nicht.« Burtons Gesicht lief rot an. »Aber wir sprechen uns noch.« Nach diesen Worten ging er hinter dem Inspektor her und verschwand aus der Werkstatt.

Carl Walters atmete auf…

***

»Lassen Sie mich mal, Fiona!«

Mein Vorschlag gefiel der Frau nicht. Sie stellte sich vor die Klinke. »Wieso? Glauben Sie mir nicht? Meinen Sie, ich wäre nicht in der Lage, so etwas allein zu…«

»Natürlich sind Sie das, Fiona. Ich möchte ebenfalls einen Versuch unternehmen, das ist alles. Kann ja sein, dass etwas klemmt oder so und Sie nicht genug Kraft aufgewendet haben.«

»Bitte.« Sie trat zur Seite. »Aber daran glaube ich nicht«, erklärte sie zugleich.

Ich ruckte an der Klinke. Drückte auch gegen die Tür und musste einsehen, dass auch ich sie nicht öffnen konnte. Wir waren einfach eingeschlossen. Passend zu einem Zuchthauskomplex.

»Sehen Sie, John.«

»Tja.« Ich strich über mein Haar. »Da muss jemand gekommen sein, um die Tür von außen abzuschließen. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Aber warum hat man das getan, und wer könnte dafür verantwortlich sein?«

Fiona lachte mich leise an. »Schauen Sie mich nicht an, John Sinclair. Ich habe erstens damit nichts zu tun, und zweitens weiß ich es nicht. Ich bin selbst überrascht. Es sollte auch keine Falle für einen Polizisten sein, und ich paktiere nicht mit den Insassen.«

»Das hat auch niemand behauptet.«

»Ich habe es nur gesagt, bevor Sie auf einen bestimmten Gedanken gekommen wären.«

»Okay, dann sehen wir jetzt klarer und sollten uns Gedanken darüber machen, wie wir die Stätte hier verlassen können. Ist Ihnen bekannt, ob es hier einen Seitenausgang gibt? Eine Nebenpforte, wie man sie von verschiedenen Kirchen her kennt?«

Fiona zuckte mit den Schultern. »Das kann durchaus sein. Ich habe noch nicht nachgeschaut.«

»Machen wir es zusammen?«

»Bitte, wie Sie wollen.«

Da die Kirche mehr einer Kapelle glich, brauchten wir nicht viel Raum zu untersuchen. Schon nach wenigen Minuten stand fest, dass es hier keinen Seitenausgang gab.

Ratlos blieben wir vor dem Altar stehen. Fiona lächelte. »So ähnlich müssen sich auch die Gefangenen fühlen. Sie denken ebenfalls darüber nach, wie sie aus ihren Zellen herauskommen. Und wir müssen uns auch etwas einfallen lassen.«

»Da bleiben nur die Fenster.«

»Die ziemlich hoch liegen und erst noch eingeschlagen werden müssen.«

»Das wäre kein Problem, aber gern mache ich es nicht.«

»Ich ebenfalls nicht!« stimmte Fiona mir zu, um danach ein anderes Thema anzuschlagen. »Was mich beschäftigt, ist folgendes. Warum hat man uns hier in der Kirche eingesperrt? Und wer steckt dahinter? Können Sie mir das sagen?«

»Nein.«

Sie ließ nicht locker. »Aber es könnte sein, dass es mit Ihrem Besuch hier zusammenhängt.«

»Oder mit Ihrem?«

»Nein, nein, ich bin länger hier. Es gab die Morde, das stimmt, aber ich bin nicht direkt angegriffen worden. Man hat mich wirken lassen, nun aber haben sich die Vorzeichen verändert. Sie und Ihr Freund sind hinzugekommen. Also hat die andere Seite reagieren müssen. Und jetzt frage ich Sie, wer die andere Seite ist!«

»Ganz einfach, Fiona. Das sind diejenigen, die dafür gesorgt haben, dass es Tote gab.«

Sie stöhnte auf. »Das hätte mir auch meine Großmutter sagen können. Ich brauche Fakten, John. Wir brauchen Sie. Warum hat man uns in diese Kapelle eingesperrt? Wer will uns aus dem Spiel lassen? Welche Kraft steckt dahinter?«

»Eine Macht, die man bisher unterschätzt hat.«

Fiona war zwei Schritte von mir weggegangen. Als sie meine Antwort hörte, blieb sie stehen und drehte sich um. »Eine Macht?«, fragte sie leise und etwas spöttisch. »Von welch einer Macht reden Sie denn? Können Sie mir das erklären?«

»Gibt es nicht Geschichten? Sagen? Legenden? Kann sein, dass es hier in Dartmoor und Umgebung eine Entwicklung gegeben hat, die nicht so leicht zu erklären ist. Ich habe meine Erfahrungen sammeln können, auch schon hier im Zuchthaus, und ich denke, dass ich genau aus diesen Gründen geholt worden bin.«

Fiona schaute mich lauernd an. »Ja«, gab sie zu. »Irgendwie haben Sie Recht. Jeder kennt die Geschichten über die Pixies, die boshaften Gnome. Auch die Gefangenen. Und es gibt nicht wenige, die sich vor ihnen sogar fürchten. Man hat sogar von einem Anführer gesprochen. Einem riesigen Gespenst. Aber das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Sie etwa?«

»Ich weiß es nicht.«

»Also glauben Sie daran?«

»Ich bin jemand, der nichts abstreitet und zunächst alle Meinungen aufnimmt. Erst später bilde ich mir eine eigene. Dabei habe ich schon ziemlich viele Überraschungen erlebt, das können Sie mir glauben, Fiona.«

Sie hatte mir genau zugehört und kam mit langsamen Schritten auf mich zu. Nachdenklich schaute sie mich mit schräg gelegtem Kopf an. »Ich finde es gut, dass Sie nicht die Nerven verlieren, John, und einfach nur nachdenken.«

»Warum sollte ich denn die Nerven verlieren?«

»Andere wären nicht so ruhig.«

Ich winkte ab. »In meinem Job bin ich einiges gewohnt. Da ist es noch harmlos, in einer Kirche eingeschlossen zu sein. Ich habe weit schlimmere Dinge erlebt.«

Durch das Lächeln bekamen die angespannten Züge einen weichen Ausdruck. »Ja, das kann ich mir vorstellen, John. Das glaube ich Ihnen sogar sehr gern. Mein Vater hat Sie auch in den höchsten Tönen gelobt. Ich muss mir immer selbst ein Bild von dem Menschen machen. Ich studiere noch Jura. In diesem Jahr habe ich mein Studium fast abgeschlossen und werde in die Praxis wechseln. Ein wenig vom echten Dasein erlebe ich ja schon hier. Davon abgesehen, ich mache mir mehr Gedanken darüber, wer die Tür von außen abgeschlossen haben könnte. Ich jedenfalls habe sie aufgeschlossen.«

»Dann hatten Sie auch einen Schlüssel, denke ich.«

»Nicht direkt. Ich wusste, wo er lag. Neben der Tür in einer Spalte in der Mauer. Dort liegt er immer. Da habe ich ihn auch nach dem Aufschließen wieder hingelegt. Deshalb fanden Sie die Tür auch offen. Jetzt muss ihn einer genommen und wieder abgeschlossen haben. So und nicht anders muss es gewesen sein, John.«

»Okay, einverstanden. Eine andere Frage habe ich trotzdem. Wer alles wusste davon?«

»Das weiß ich nicht genau«, sagte sie leise und schaute nachdenklich zu Boden. »Aber es sind nicht wenige, das weiß ich schon. Wer immer die Kirche betreten will, kann das auch tun. Dagegen hat niemand etwas einzuwenden. Früher gab es mal einen Pfarrer eigens hier für Dartmoor. Heute nicht mehr. Wer geistlichen Beistand benötigt, der kann sich an den Pfarrer in Princetown wenden.«

»Also käme jeder Gefangene infrage?«

»So ungefähr.«

»Jetzt müssen wir nur noch das Motiv herausfinden.«

Fiona Randall konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Das ist doch klar, John. Man will uns aus dem Weg haben. Man hat dafür gesorgt, dass Sie und ich nicht mehr großartig herumschnüffeln können. Wenn sie anderer Meinung sind, glaube ich das nicht. Die äußere Ruhe täuscht. Hier schwimmt etwas unter der Oberfläche, das verdammt gefährlich ist.«

Fiona war zur Seite gegangen und hatte sich von mir entfernt. An der anderen Altarseite blieb sie schließlich stehen, schaute sich um, als sähe sie das Innere der Kirche zum ersten Mal und schüttelte einige Male leicht den Kopf.

»Haben Sie Probleme?«

Sie winkte mir zu. Das war ihre ganze Antwort. Ich verstand das Zeichen und ging zu ihr. In ihrer Nähe blieb ich stehen. Auf der Stirn sah ich die kleinen Schweißperlen.

»Etwas geht hier vor, John. Fragen Sie mich bitte nicht, was es genau ist. Aber ich spüre es. Es ist noch seicht, aber nicht normal. Warten Sie.«

Ich tat ihr den Gefallen, obwohl ich bisher nichts bemerkt hatte, denn es war zu keiner Veränderung gekommen. Der Boden unter meinen Füßen war völlig normal. Ich sah auch keine Gestalten, die in die Kirche eingedrungen wären, aber ich glaubte nicht, dass Fiona sich etwas ausgedacht hatte.

Sie deutete zu Boden.

»Was ist das?«

»Nichts, eigentlich, aber ich werde das Gefühl nicht los, Stimmen gehört zu haben.«

»Stimmen?«, wiederholte ich.

»Ja, John - ja. Von unten. Aus der Erde. Leise Stimmen. Flüstern. Wie von Geistern.« Sie wollte über den eigenen Vergleich lachen, das schaffte sie jedoch nicht.

Ich wartete ab. Es war gut so, denn da konnte sich Fiona besser konzentrieren. Sie ging hin und her und schleifte mit den Füßen über den Boden. »Sie sind hier, hier unten.« Ein paar Mal trat sie auf.

»Glauben Sie das, John?«

»Unter dem Steinboden?«

»Ja…«

Es war schon etwas unheimlich geworden, denn ich hörte nichts. Ich wollte Fiona auch nicht als Spinnerin sehen und schaute mir den Untergrund der Kirche genauer an.

Sie war ohne irgendwelchen Prunk errichtet worden. Aus Granit war sie gebaut, und auch der Boden bestand aus diesem Material. Er war grauschwarz mit einem Stich ins Bräunliche. Es gab keine fröhlichen Farben in der Nähe. Die Fenster zeigten ebenfalls kein buntes Muster.

Was hatte Fiona gespürt?

Ich ging parallel zum Altar weiter. Achtete bei der Berührung meiner Füße auf jede Veränderung.

Ich horchte auch, aber ich hörte die Stimmen seltsamerweise nicht.

»Tut mir leid«, sagte ich wieder zu Fiona gewandt. »Ich glaube, Sie haben sich geirrt.«

Sie schüttelte den Kopf. Die Lippen hielt sie dabei zusammengepresst. Sie war sicher, die Stimmen gehört zu haben. Von dieser Überzeugung konnte ich sie nicht abbringen.

»Was könnten es denn für Stimmen sein?«, fragte ich. »Haben Sie einen Verdacht?«

»Nein…«

»Und Sie haben die Stimmen zum ersten Mal gehört?«

Fiona legte den Kopf zurück und stieß die Luft aus. »Das ist ja das Problem.«

»Was meinen Sie?«

Sie nickte heftig. »Okay, ich muss es Ihnen sagen. Ich habe sie schon gehört. Sie haben mich in die Kirche gelockt. Ihretwegen bin ich überhaupt gekommen.«

»Moment mal. Wegen der Stimmen?«

»Ja.«

»Warum? Was taten sie? Warum hat man Sie hergelockt?«

Fiona hob die Schultern. »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Ich bin beeinflusst worden. Die Stimmen haben mir erklärt, dass sie überall sind und alles unter ihrer Kontrolle haben.« Für einen Moment schloss sie die Augen. »Ich weiß selbst, dass es verrückt ist, aber ich komme nicht dagegen an. Sie haben mich in ihrer verdammten Gewalt. Sie führten mich. Ich muss Ihnen gehorchen, obwohl ich es nicht will. Auf der anderen Seite aber möchte ich es schon und das Geheimnis kennen lernen, verstehen Sie? Es ist alles ziemlich kompliziert, und ich habe das Gefühl, dass sie diejenigen sind, die Dartmoor unter Kontrolle haben. Es gibt die Geschichte von dem Gespenst. Es ist wohl kein Märchen. Das Gespenst und die Stimmen. Kann sein, dass da einiges zusammenkommt.« Sie schaute mich an und wollte lächeln. Das Gesicht verzog sich zwar, doch ein Lächeln wurde es nicht.

Eher eine Grimasse.

»Da gibt es diese Pixies«, sagte ich. »Böse Kobolde aus dem Hochmoor. Von ihnen habe ich gehört.«

»Ja, die alte Sage.«

»Gibt es auch eine Verbindung zu diesem Gespenst?«

Fiona schluckte. »Ich denke schon, John. Ja, es muss sie geben. Ihnen gehört doch alles.«

»Den Pixies, meinen Sie?«

»Klar.« Sie wischte Schweiß von ihrer Stirn. »So erzählt man es sich. Sie lassen sich nicht auf dem Kopf herumtanzen. Jemand muss sie beleidigt haben.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie sind unruhig geworden. Sie halten nicht mehr still. Vier Männer sind tot. Warum?«

Ich breitete die Arme aus. »Wenn Sie sich schon mit den Kobolden befasst haben, dann könnte es sein, dass man ihnen die Schuld am Tod dieser Männer geben muss.«

»Ja, das habe ich auch gedacht. Gott, es ist schrecklich. Ich habe den Eindruck, dass sie mich holen wollen. Sie sind in der Nähe.« Ihre beiden Arme zuckten vor und wiesen in die verschiedensten Richtungen. »Dort, dort und dort, John. Das kann ich nicht begreifen. Ich fühle mich umzingelt.«

Allmählich veränderte sich die Frau. Ich sah, dass sie ihre Gelassenheit verlor. Eine erste leichte Panik stieg in ihr hoch. Sie sah aus wie jemand, der unter einem mächtigen Druck steht oder wie eine in die Enge getriebene Person.

»Überall sind sie, überall.« Ihre Stimme sackte ab. »Sie haben mich hergelockt. Hier ist das Zentrum. Das weiß ich.«

»Dann wäre es besser, wenn wir die Kirche hier so schnell wie möglich verlassen.«

»Das geht nicht mehr. Wir stecken in der Falle. Sie haben auch Helfer, die überall hocken.« Fionas Gesicht verzerrte sich. »Verdammt, ich will hier raus!«

Bevor ich noch etwas tun konnte, drehte sie ab und rannte auf die Tür zu. Ich schaute ihr nach, wie sie durch das Halbdunkel hetzte. Ich wusste noch immer nicht, ob ich ihr glauben sollte oder nicht, denn mir war nichts aufgefallen, und auch mein Kreuz hatte sich nicht gemeldet.

Die Tür lag nicht im Dunkeln, aber dort war das Licht schlechter als in der Nähe des Altars. Fiona prallte gegen das Holz. Sie blieb auch dort und schlug mit den Fäusten immer wieder dagegen. Die Stimmen oder was immer es auch gewesen sein mochte, hatten sie in eine wahre Panik hineingestoßen.

Ich ging auf die Frau zu. Es hatte keinen Sinn, wenn wir beide durchdrehten. Wir mussten normal vorgehen. Mir musste es auch gelingen, sie zur Räson zu bringen.

Auf halbem Weg hörte ich die Schreie. Und dies so intensiv, dass ich abrupt stehen blieb.

Es waren viele böse Stimmen, die durcheinander schrieen. Hoch, schrill und hässlich. Die Stimmen der wütenden und hasserfüllten kleinen Kobolde, die Pixies genannt wurden.

Sie zerrten an meinen Nerven. Sie waren sauer. Sie kreischten wie Sägeblätter, die Metall einschnitten. Sie schimpften oder lachten mich aus, und sie brachten mich tatsächlich dazu, weiterhin stehen zu bleiben und mich auf der Stelle zu drehen.

Zuerst hatte ich den Verdacht gehabt, dass die Stimmen aus dem Boden gedrungen waren. Das konnte auch durchaus sein, aber inzwischen hatte ich den Eindruck, dass mich die Stimmen von allen Seiten erreichten und in meine Ohren hineingellten.

Gab es die Pixies tatsächlich? Oder waren sie nur Geschöpfe der Phantasie?

Noch sah ich sie nicht. Noch hörte ich sie nur wütend schreien oder kreischen.

»Fiona!«

Ich hatte laut gerufen, doch keine Antwort erhalten. Das Schreien der anderen war wohl so stark gewesen, dass sie mich nicht gehört hatte.

Es war nur seltsam, dass sich mein Kreuz nicht »meldete«, obwohl ich von anderen Kräften umgeben war. Es hätte längst seinen Wärmeschub abgeben müssen, aber es war nichts zu spüren. Nach wie vor hing es normal vor meiner Brust.

Ich ging weiter. Die Stimmen blieben. Sie kreischten, sie umwirbelten mich wie akustische Schatten, und sie störten mich auch. Kobolde, Pixies, wie immer man sie auch nannte, für mich jedenfalls waren es keine harmlosen Gesellen.

Fiona Randall sah und hörte ich nicht. Auch nicht, als ich die Tür erreicht hatte und wieder an der Klinke zerrte. Noch immer ließ sich dieser Ausgang nicht öffnen. Allmählich wurde ich wütend. Ich glaubte auch nicht, dass sie es unbedingt auf mich abgesehen hatten. Da war ihnen Fiona wohl wichtiger.

Aber sie gab es nicht mehr. Zumindest nicht nahe der Tür. Dort hatte ich sie zum letzten Mal gesehen.

Plötzlich hörten die kreischenden Stimmen auf. Es geschah schlagartig, und ich musste mich erst an die neue Lage gewöhnen. Manchmal tut Stille den Nerven gut. In diesem Fall traf das nicht zu. Sie zerrte an meinen Nerven. Ich wusste sehr genau, dass sie etwas zu verbergen hatte, und genau das war mein Problem.

Ich rief Fionas Namen.

Es war nur ein Versuch. Das Ergebnis hätte ich mir auch im Voraus sagen können. Eine Antwort bekam ich nicht. Weiterhin blieb die bedrückende Stille bestehen, aber ich fühlte mich nicht allein, denn ich hatte das Gefühl, von unsichtbaren Feinden umgeben zu sein, die nur auf mich achteten.

Geister? Kobolde? Kleine Trolle? Ein Hochmoorspuk, den man sich nur einbildete?

Daran glaubte ich nicht, und die kleine Kirche kam mir in ihrem Innern noch düsterer und auch enger vor. Als wäre sie mittlerweile zu einem Gefängnis geworden.

Bisher hatte ich auf meine kleine Lampe verzichtet. Jetzt holte ich sie hervor, schaltete sie ein und leuchtete mit dem Strahl dorthin, wo Fiona meiner Ansicht nach verschwunden war.

Der helle Finger hüpfte über den alten, grauen Granitboden hinweg und erreichte eine Ecke, in die kein Licht aus irgendwelchen Fenstern fiel. Es war der düsterste Winkel in dieser Kirche.

Als der Lichtfinger über die Wand strich, schimmerten die kunstvollen Gewebe der Spinnweben für einen Moment silbern auf. Ich senkte den Arm und hielt den Atem an.

Ich sah Fiona Randall!

Sie lag auf dem Boden und sah aus, als wäre sie aus der Bewegung heraus niedergestreckt worden.

Das sah schon beinahe aus wie die klassische Filmszene, so dekorativ war sie tatsächlich gefallen.

Es fehlte nur noch das Monstrum, das sich um sie kümmerte. Herbei wünschte ich es mir nicht. Ich war erst einmal froh, sie überhaupt gefunden zu haben und wartete auch nicht mehr länger.

Wenig später stand ich neben ihr. Sie lag dicht an der Wand. Die Umgebung war leer, zumindest auf den ersten Blick.

Ich bückte mich und fasste Fiona an. »He, sind Sie…«

Etwas störte mich!

Etwas Kaltes und völlig anderes.

Ich richtete mich aus meiner gebückten Haltung auf und drehte mich auf der Stelle um.

Da sah ich es.

Das Gespenst von Dartmoor!

***

Bon Burton und Suko hatten den Aufenthaltsraum für die Wärter erreicht, als der Inspektor eine Frage stellte. »Passiert es öfter, dass jemand während der Mittagspause versucht, die Kirche zu betreten, aus welchen Gründen auch immer?«

Burton ließ sich mit der Antwort Zeit. Er füllte erst zwei Becher mit Automatenkaffee, stellte sie vorsichtig auf einen Tisch mit grüner Kunststoffplatte, setzte sich auf einen Stuhl und schob Suko einen Becher zu. Die beiden befanden sich allein im Raum, und der Wärter hob die Schultern.

»Nein, um auf Ihre Frage zurückzukommen. Es passiert nicht sehr oft. Sogar selten. Außerdem ist die Zeit zu kurz.«

»Was wollte er dann in der Kirche?«

»Was will man da?«

»Beten!«

»Eben!«

Suko setzte sich auf den zweiten Stuhl. Nachdem Suko einen Schluck Kaffee getrunken hatte, schüttelte er den Kopf und sagte mit leiser Stimme: »Ich glaube nicht, dass Carl Walters dort beten wollte.«

»Nein? Warum nicht?«

»Sie kennen ihn doch. Sie haben doch auch die Menschen im Laufe der Jahre erlebt, und sie müssten eigentlich gut über sie Bescheid wissen, denke ich mir.«

Burton lächelte geschmeichelt. »Na ja, so schlimm ist es nicht, Suko. Worauf wollen Sie hinaus?«

Suko sah den direkten Blick auf sich gerichtet und auch die Spannung in den Augen des Mannes.

»Dieser Walters wollte nicht in der Kirche beten. Nie und nimmer!«

»Äh!« Burton umfasste seinen Becher und sagte zunächst einmal nichts. Es dauerte eine Weile, bis er sich gefangen hatte. Dann fragte er mit leiser Stimme: »Was macht Sie denn da so sicher, Inspektor?«

»Kann ich Ihnen sagen. Der Mann hatte Angst. Er hatte verdammte Angst. Das sah ich in seinem Blick. Eine hündische Angst.«

»Wovor?«, flüsterte der Wärter.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Da müssen wir ihn schon selbst fragen.«

Burton leckte über seine Lippen. Sein Blick wurde unruhig. »Tut mir leid, aber da komme ich nicht mit. Ich kann nicht begreifen, dass jemand, der in eine Kirche läuft, es aus Angst tut. Für mich steckt dahinter noch immer ein anderer Sinn.«

»Richtig. Alles klar, Mr. Burton. Aber was ist hier schon normal? Wäre alles normal, würde ich meine Zeit in London verbringen und nicht hier. Es hat immerhin Tote gegeben. Drei hier und einen in London. Er konnte seinem Mörder nicht entwischen, von dem wir noch immer keine Spur haben. Nicht einmal einen Verdacht.«

»Doch, Inspektor.«

»Was meinen Sie damit?«

»Das Gespenst von Dartmoor, wie auch der stellvertretende Direktor meinte.«

Suko stimmte weder zu noch lehnte er ab. »So genau bin ich darüber nicht informiert, und ich möchte auch keine vorschnellen Schlüsse ziehen. Wir werden alles auf uns zukommen lassen müssen und später dann unsere Schlüsse ziehen.«

»Falls es nicht zu spät ist«, flüsterte Don Burton. »Wir sind alle verdammt nervös, und auch die Gefangenen. Da liegt ein Druck auf uns, dem wir kaum entgehen können.«

»Wann geschahen die Morde?«, fragte Suko.

»Immer in der Nacht.« Burton zündete sich eine Zigarette an. »Seitdem haben alle Angst vor der Dunkelheit. Die Killer oder wenn es nur ein Killer ist, dem gelang es sogar, in die geschlossenen Zellen einzudringen. Können Sie sich das vorstellen? Eigentlich nicht«, sprach der Mann weiter und rauchte dabei hektisch. »Aber einem Gespenst ist doch nichts unmöglich - oder?«

Suko gestattete sich ein Lächeln. »Was fragen Sie mich danach, Mr. Burton?«

»Sie sind der Fachmann. Sie und Ihr Kollege, von dem ich nicht weiß, wo er sich befindet.«

»Er ist hier im Komplex unterwegs.«

»Haben Sie einen Treffpunkt vereinbart?«

»Nein, aber John Sinclair befindet sich in guter Gesellschaft. Fiona Randall ist bei ihm.«

Burton schüttelte den Kopf. Er hatte den Glimmstängel halb geraucht und drückte ihn aus. »Ich halte es nicht für gut, die Tochter des stellvertretenden Direktors hier zu haben, wenn Sie mich fragen. Das ist sehr schlimm.«

»Meinen Sie, dass sie Unruhe bringt?«

»Die bringt eine Frau immer, wenn sie in die reine Männergesellschaft eindringt«, erklärte er so bestimmt, als würde er sich bestens auskennen. »Eine Frau unter Männern gibt stets Ärger. Das macht die Häftlinge hier nervös, um es mal harmlos auszudrücken. Sie ist auch nie allein unterwegs. Normalerweise wird sie immer von zweien meiner Kollegen begleitet, aber jetzt hat sie ja einen anderen Beschützer.« Er grinste Suko an. »Haben wir noch etwas zu erledigen?«

»Ja. Sie wollten mir doch den Strafflügel zeigen. Die normalen Zellen und deren Umgebung habe ich ja gesehen. Mich interessiert auch noch der Rest.«

»Angenehm ist der nicht!«

»Das habe ich auch nicht erwartet«, sagte Suko. »Aber glauben Sie mir, ich habe in meinem Leben schon viel Unangenehmes gesehen. Da kann mich so leicht nichts schocken.«

»Klar. Sollen wir?«

»Ja.« Das sagte Suko, obwohl er seinen Becher nicht einmal zu einem Drittel geleert hatte.

Beide standen auf, aber Suko ließ seinem Begleiter den Vortritt; er kannte sich hier besser aus.

Der Inspektor hatte eine Welt gesehen, die man mit den Worten traurig, wild und fremd beschreiben konnte. Wenn jeder Gesetzesbrecher vor seiner Tat dieses Zuchthaus besichtigt hätte, dann hätte er sich seine Tat wohl überlegt. Denn es war bestimmt kein Privileg, in einer der Zellen zu hausen, die sehr alt waren und schon viel Leid und Verzweiflung gesehen hatten.

Gefangene Franzosen und Amerikaner hatten das Zuchthaus gebaut und waren hier gestorben. Ihre Leichen lagen irgendwo im Hochmoor verborgen, denn Suko glaubte nicht, dass die beiden Zuchthaus-Friedhöfe alle Toten gefasst hatten.

Er hatte auch sie gesehen. Ein schmuckloses Gelände, auf dem hin und wieder ein wie verloren wirkendes Kreuz stand.

Sie blieben zusammen. Auf dem Hof war es leer. Die Maisonne knallte vom Himmel herab. In ganz Europa hatte sie die Länder mit einer Hitzewelle überflutet und auch diesen Teil Englands nicht ausgelassen. Myriaden von Mücken waren aus den Sümpfen gestiegen. Noch hielten sie sich zurück. Sobald die Dämmerung hereinbrach, würden sie ihre Verstecke verlassen und sich auf die Menschen stürzen.

Das Innere des Zuchthauses war eine kahle Welt für sich. Ein Areal ohne Freude. Hier gab es kein Lächeln, auch keine Hoffnung. Jeder, der hier in der Zelle hockte, zählte seine Tage bis zur Entlassung und dämmerte ansonsten vor sich hin.

Das hier war das Ende der Welt. Und die nahe Stadt Princetown lebte auch mehr von der Erinnerung als von der Gegenwart. Zumindest gab es dort ein Dartmoor-Museum, und auch einen Laden, indem für die wenigen Besucher, Souvenirs verkauft wurden.

Man hatte die alten Mauern, Trakte und Flügel gelassen und nur etwas im Innern renoviert. Aber in die moderne Zeit gehörte das Zuchthaus einfach nicht hinein. Und doch war es wichtig, denn die Kriminalität hatte zugenommen. Da wurden Anstalten wie diese hier in Dartmoor gebraucht.

Kontrollen gab es auch. Drei insgesamt, bis man den inneren Bereich erreicht hatte, und Suko erlebte eine vierte, als sie zum Strafflügel gelangten.

Donald Burton fragte, ob es irgendwelche Vorkommnisse gegeben hätte.

»Nein, nichts!«

»Gut. Wie viele Zellen sind belegt?«

»Zwei.«

»Okay, wir schauen hinein.«

Ob im Sommer oder im Winter, hinter den Mauern von Dartmoor war es stets klamm und feucht.

Suko schaute sich um. Es gab kein Fenster in diesem kahlen Granitsteingang. Nur das alte Mauerwerk, das sich auch nach einer schweren Eisentür fortsetzte, hinter der die Einzelzellen lagen.

Hier wurde auch nichts durch einen Code oder eine Chipkarte geöffnet. Die guten alten Schlüssel taten es ebenso. Don Burton schloss mit stoischem Gesichtsausdruck auf.

»Was haben die Menschen angestellt, die hinter diesen Mauern hier landen?« fragte Suko.

»Sie waren einfach nur renitent. Sie drehten durch. Sie bedrohten Mitgefangene. Es gab sogar welche, die es geschafft haben, zu dealen. Aber hier haben wir die Aufsicht. Hier fällt alles auf, und wenn wir einen erwischt haben, wird kurz über ihn Gericht gesessen, bevor man ihn verurteilt.«

»Oh, das wusste ich nicht.«

»Eine alte Tradition«, sagte Burton, bevor er Suko die Tür aufhielt. Das Licht war kalt, und es breitete sich auf den Innenraum aus wie ein leichter Spiegelglanz.

An der linken Seite befanden sich die Türen zu den Zellen. Sie sahen mächtig und kompakt aus.

Nichts wies darauf hin, dass man sie normal öffnen konnte.

In den Zellen gab es auch Licht. Aber wann es eingeschaltet wurde, bestimmte das Personal. Der alte Schalter befand sich jeweils an der rechten Türseite an der Wand, und Burton kickte ihn nach unten. Dann stellte er sich vor das Guckloch, schaute in die Zelle hinein und klimperte mit den mitgenommenen Schlüsseln, als wollte er dem Menschen dahinter klarmachen, dass Besuch gekommen war.

Suko wartete so lange, bis der Wärter zur Seite getreten war. »Da, sehen Sie selbst.«

Der Inspektor warf einen Blick durch das Guckloch. Auf dem Boden lag der Gefangene. Nein, nicht direkt auf dem Boden. Als Bett diente ein Podest, das auch eine Altarplatte hätte sein können. Es war lang genug, um den Mann aufzunehmen. An der gegenüberliegenden Wand stand ein schlichter Eimer für die Notdurft, das war alles. Das heißt, eine alte Decke lag auch noch am Boden.

Der Gefangene hatte sich aufgerichtet. Er war ein mittelalter Mann, recht schmal, bleich und hohlwangig mit flackerndem Blick. Er glotzte dem Guckloch entgegen und ließ dann und wann seine Zunge aus dem Mund schnellen.

Suko drehte sich ab. »Was hat der Mann getan?«

»Er hatte sich ein Messer aus Stein gemacht und ging damit auf Mitgefangene los. Zwei sind verletzt worden. Er hätte sie auch getötet, aber wir waren schneller.«

»Wie lange muss er in dem Loch hocken?«

»Dreißig Tage. Die Hälfte davon ist schon vorbei.«

Der Wärter schaltete das Licht wieder aus, was dem Gefangenen gar nicht gefiel. Er bedachte Suko und Burton mit einer Reihe wilder Flüche.

Der Wärter grinste. »Ist schon krass, wie?«

»Das kann man sagen.«

»Wollen Sie den anderen auch sehen?«

»Gern.«

»Warum? Was ist so interessant an ihm?«

»Wenn ich etwas mache, dann führe ich es bis zum Ende durch. Das habe ich mir angewöhnt.«

Sie gingen weiter zur nächsten Tür.

Sie glich der ersten in jedem Detail und war auch ausbruchsicher.

Wieder knipste Don Burton das Licht an. »Wollen Sie zuerst schauen, Inspektor?«

»Nein, nein. Sie sind hier der Chef. Ihnen gehört der erste Blick in den Raum.«

»Danke.«

Die gleiche Prozedur. Der Wärter stellte sich dicht an die Tür und schaute durch das Guckloch.

Suko rechnete mit einem normalen Vorgang, den er schon kannte, doch er irrte sich gewaltig, denn Burton zuckte plötzlich zusammen und blieb in seiner unnatürlichen Haltung stehen, als wäre er vereist. Dabei gab er Laute ab, die eher zu einem Tier passten als zu einem Menschen.

»He, Mr. Burton, was haben Sie denn?«

»Nein…« Das Wort war nicht gesprochen, sondern gestöhnt. Er trat zurück und machte somit den Weg für Suko frei. Das Gesicht war kalkbleich geworden. Da konnte sich Suko nur erschrecken.

»Bitte, was…«

»Sie… Sie… müssen selbst schauen. Das ist nicht möglich. Das ist nicht wahr!«

Suko stellte keine weitere Frage mehr. Stattdessen nahm er die Stelle des Wärters ein. Wieder schaute er in die Zelle. Wieder sah er die gleiche Einrichtung. Er sah auch den Gefangenen, und noch in der gleichen Sekunde verstand er die Reaktion des Wärters.

Was er sah, war unglaublich und furchtbar…

***

Dass in dieser Kirche einiges nicht mit rechten Dingen zugegangen war, das hatte ich in den letzten Minuten erlebt. Nun aber bekam ich das Grauen voll mit. Ich sah es in Gestalt eines Schattens, eines Monstrums, tiefschwarz außen und innen. Von ihm ging ein alter Gestank aus, wie er sich nur in Mooren oder Sümpfen sammeln konnte.

Das war ein Monster und kein Mensch, obwohl es die Umrisse eines Menschen hatte. Es sah einfach schlimm aus, aber ich hatte nicht die Zeit, es mir genauer anzuschauen. Nur in der Aufwärtsbewegung nahm ich die Gestalt richtig wahr, für die ich ein Feind war.

Er griff an.

Die Überraschung war auf meiner Seite, nicht auf seiner. Deshalb schaffte er es auch, sich gegen mich zu werfen. Für einen Moment spürte ich den Druck einer recht weichen Masse, dann musste ich dem Anprall nachgeben und wurde nach hinten gedrückt.

Die Wand war meine Rettung.

Ich prallte gegen sie, stieß mir aber auch den Kopf und sah für einen winzigen Augenblick Sterne.

Die Gestalt vor meinen Augen verschwamm, und auch für Fiona konnte ich nichts tun.

Die Gestalt wollte mich. Und sie war bewaffnet. Sie hielt ein Messer in der Hand, dessen Klinge aussah wie die schmale Sichel eines Halbmonds. Vielleicht konnte man damit Schilf schneiden oder auch anderes Geflecht, doch auch für einen Menschen war sie verdammt gefährlich.

Die Waffe fuhr durch eine blitzschnelle Bewegung auf mich zu. Ich hatte gerade noch Zeit, zur Seite zu zucken, sonst hätte sie mich aufgeschlitzt. So aber verfehlte sie mich und rasierte mit einem kratzenden Laut über das Gestein hinweg.

Ich zog die Beretta und feuerte noch in der Bewegung.

Die Kugel traf.

Sie schlug mitten in den Körper, so dass die Gestalt nicht zu einem zweiten Angriff kam. Sie zuckte zusammen, duckte sich dann und torkelte zurück, und zwar dorthin, wo die schmalen Kirchenbänke standen. Sie prallte dagegen, rutschte dann in eine Bank hinein und wollte sich wieder in die Höhe drücken.

Ich war schneller.

Mit der linken Hand griff ich zu und zerrte das Monstrum in die Höhe. Als Gespenst wollte ich es nicht ansehen, aber man hat ja über Gespenster viele Ansichten.

Die Gestalt war schwer. Schwerer jedenfalls als der Körper eines Menschen in dieser Größe. Das musste allein an der Masse liegen, die sich unter dieser feuchten Kutte verbarg. Sumpfschlamm, halb getrocknet, halb feucht. Ein Monstrum wie das des Erfinders Frankenstein, etwas völlig Irreales, das trotzdem existierte.

Meine Kugel hatte getroffen. Ich erlebte auch keinen Widerstand und wunderte mich darüber. Sollte das schon alles gewesen sein? Ein Treffer durch die geweihte Silberkugel, um alle Probleme hier aus der Welt zu schaffen?

Mit einer großen Kraftanstrengung wuchtete ich ihn aus der schmalen Bankreihe hervor. Danach drehte ich mich und schleuderte ihn zu Boden. Dort sollte er bleiben, denn ich wollte nachprüfen, ob er endgültig vernichtet war.

Ich hielt die Waffe in der Hand. Die Mündung zeigte auf den Körper in der Kutte. Fiona bewegte sich nicht. Der Schock musste sie voll erwischt haben.

Das Monster hatte die verdammte Waffe nicht losgelassen. Ich wollte sie ihm aus der Klaue drehen.

Eine Routinelösung, doch anders, ganz anders.

Etwas umkrallte von hinten mein rechtes Bein. Ich wusste nicht, was es war, und fand es auch nicht heraus, denn ich befand mich bereits im freien Fall nach hinten und auch zur Seite. Der plötzliche Ruck hatte mich von den Beinen gerissen.

Die Außenseite der Kirchenbank federte meinen Fall etwas ab, aber ich war nicht in der Lage, mich festzuhalten.

Hart schlug ich gegen den Granitboden. Mein Hinterkopf wurde in Mitleidenschaft gezogen. Der brutale Schlag sorgte für ein Sternenwunder vor meinen Augen. Ich verlor die Sicht und auch die Übersicht, merkte jetzt nur, dass ich auf dem Boden lag, und nahm auch wahr, dass sich die Fessel um mein Bein löste.

Dann hörte ich Geräusche, die nach einem Keuchen klangen. Auch tappende Schritte. Ich wollte schießen, ich wollte mich erheben und eingreifen, ich wollte im Prinzip alles Mögliche unternehmen, aber es war nicht zu schaffen.

So wie ich mich fühlte, musste es auch einem Boxer ergehen, der auf die Bretter geschickt worden war. Man wollte nicht aufgeben, aber man konnte nicht anders.

Auch mit dem Sehen hatte ich große Schwierigkeiten. Wenn überhaupt, dann sah ich alles nur sehr schwach, und auch mein Gehör hatte gelitten. Die Leute waren nur undeutlich zu hören. Ein leiser Frauenschrei drang ebenfalls an meine Ohren.

Danach wurde es still. Kein Stöhnen mehr, kein leiser Schrei, auch kein fremder Geruch.

Ich lag rücklings mutterseelenallein in der kleinen Kirche auf dem Granitboden, hielt die Augen offen und sah trotzdem nicht viel. Über mir schien die Decke zu schwimmen, als wäre sie in verschiedene Schatten eingepackt worden.

Aber ich lebte!

Der Gedanke war wichtig, denn ich hatte nicht vergessen, welch eine Waffe der Angreifer bei sich getragen hatte. Ein verdammt gefährliches Instrument, mit dem er mir leicht die Kehle hätte aufschlitzen können.

Die Sterne sah ich nicht mehr, aber die Stiche im Kopf blieben. Ich tastete darüber hinweg und berührte die kleine Beule am Hinterkopf.

Das Andenken war nicht weiter tragisch. Damit konnte ich leben, aber ich war wütend, weil man mich so überrumpelt hatte.

Das rechte Bein zog ich an und streckte zugleich meinen Arm aus. Ich wollte die Stelle am Knöchel ertasten, die mir das Verhängnis gebracht hatte.

Dort klebte noch eine Masse, die der verdammte Greifarm oder was immer es auch gewesen sein mochte, hinterlassen hatte. Sie war zäh, sie roch auch widerlich, und sie stammte sicherlich nicht direkt hier vom Hof des Zuchthauses.

Es war nicht einfach für mich, wieder aufzustehen. Der äußere Rand der Kirchenbank diente mir als Stütze, und so schaffte ich es, mich aufzurichten.

Meine Knie zitterten. Der Kopf war auch nicht okay, aber das alles störte mich wenig, dann ich schaute auf die Stelle, an der Fiona Randall gelegen hatte.

Es gab sie nicht mehr. Zumindest nicht an dem Fleck. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass sie aus eigener Kraft aufgestanden war. Da musste das Gespenst mitgeholfen haben.

Es war nahezu klassisch.

Die schöne Frau und das Monstrum. Da konnte man so alt werden wie man wollte, es kam immer wieder zu diesen schon wirklich klassischen Begebenheiten.

Monster entführt Frau und dann?

Ich wusste nicht mehr weiter. Aber ich bezweifelte, dass sie sich noch weiterhin auf dem Zuchthausgelände aufhalten würde. Das wollte mir nicht gefallen. Es war einfach unlogisch. Denn dort, wo das Wesen herkam, hatte es alle Trümpfe für sich.

Und das war das Moor!

Ein Hochmoor, trockengelegt zumeist, aber auch noch mit gefährlichen Stellen, an denen ein Mensch sehr schnell sein Leben verlieren konnte.

Von Sümpfen und Mooren hatte ich eigentlich die Nase voll. Erst bei meinem letzten Fall hatte ich mich damit herumschlagen müssen. Aber man bekommt nicht immer das, was man will.

Ich ging die ersten kleinen Schritte und verzog das Gesicht. Die Schmerzen im Kopf waren widerlich. Abermals fuhr ich mit der Hand über die getroffene Stelle hinweg und stellte fest, dass die Beule schon gewachsen war.

Es sah nicht gut für mich aus. Nicht nur, dass ich die Entführung der Fiona Randall nicht hatte verhindern können, ich war auch ein Gefangener in der Kirche.

Sehr langsam und immer wieder tief Luft holend bewegte ich mich auf den Ausgang zu. Dabei überlegte ich, was meinen rechten Knöchel wohl umklammert hatte. Es musste eine Hand gewesen sein.

Nur keine normale, denn sie war trotz aller Kraft recht weich gewesen. Also die Hand des Monsters, dieser Gestalt aus dem Sumpf, die möglicherweise aus einer Masse bestand, wie man sie nur dort fand. Und aus ihr war dann ein Mensch geformt worden.

Zweimal blieb ich stehen, weil ich zu hart aufgetreten war. Das hatte die Stiche im Kopf verdoppelt, aber ich musste weiter und biss die Zähne zusammen.

Etwa zwei, drei Meter war ich von der Tür entfernt, als ich hinter ihr ein Geräusch hörte. Es konnten Schritte gewesen sein, dann aber veränderte sich das Geräusch, und ich bekam mit, wie jemand einen Schlüssel in das Schloss schob.

Man befreite mich.

Ich ging nicht weiter vor, blieb stehen, konzentrierte mich auf die Tür und zog auch wieder meine Waffe. Es gab keinen Fleck mehr an meinem Körper, auf dem nicht der kalte Schweiß lag, und er erhielt auch immer noch Nachschub.

Zweimal hatte sich der Schlüssel von außen gedreht. Dann endlich bewegte sich die Klinke.

Sekunden später war die Tür offen. Ich zielte auf die Gestalt, die dort stand und erschrak.

Keine Gefahr. Meine Hand sank nach unten. Der Mann, der die Kirche hatte betreten wollen, war Clyde Randall…

***

Der Häftling lag auf dem Podest. Er lag im Licht, was ihn überhaupt nicht kümmerte. Es war auch nicht möglich, denn der Mann war tot.

Er hatte die Beine angezogen, die Arme ausgebreitet, sodass die Hände über den harten Rand des Podestes hinwegragten. Der Mund stand offen. Das Gesicht war totenbleich. Aus der Kehle war das Blut geronnen, das bis zur Brust gelaufen war und dort eine schon rostige Farbe zeigte.

Hinter seinem Rücken hörte Suko das Keuchen und Husten. Er drehte sich um und sah Don Burton an der Wand stehen. Er wirkte wie ein Mensch, der von einem Anblick bis ins Mark getroffen worden war und sich erst erholen musste.

Wieder ein Toter.

Ein fünfter!

Suko schüttelte den Kopf. Er konnte nicht begreifen, wie es jemand geschafft hatte, die Zelle zu betreten. Dass es passiert war, ließ darauf schließen, dass er einen Schlüssel besaß und hier in Dartmoor ein und aus gehen konnte wie er wollte.

Ein Geist?

Suko dachte an das Gespenst von Dartmoor, an dieses Wesen, das durch die Sagen und Legenden irrte. Allmählich war er davon überzeugt, dass so etwas tatsächlich existierte und hier wahllos mordete.

Er wollte schon gehen, als er sich völlig starr verhielt, denn er hörte plötzlich Stimmen.

Wispernd, kreischend und auch lachend. Geisterhafte Stimmen, die möglicherweise aus den Tiefen der Erde drangen. Wer so sprach, war kein Mensch. Das waren die Stimmen von Toten, von unheimlichen Seelen, die sich aus dem Schattenreich meldeten. Suko hörte auch ein Lachen, als freuten sie sich darüber, dass wieder jemand in ihr Reich gekommen war.

»Haben Sie es gesehen, Inspektor? Haben Sie es gesehen?«, fragte Don Burston flüsternd.

»Ja, natürlich.«

Don Burton glotzte ihn an. Seine Lippen zitterten, und er schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht begreifen«, flüsterte er. »Das hier ist der Hochsicherheitstrakt. Verdammt, da kommt keine Maus ungesehen hinein, und jetzt das.«

Suko lächelte, als er sagte: »Es muss ja nicht unbedingt eine Maus gewesen sein.«

»Verdammt, Sie haben Humor.«

»Nein, nicht mehr in diesem Fall. Es ist also der fünfte Tote. Und der vierte hier in Dartmoor.«

»Sicher.«

»Warum?«, fragte Suko. »Warum bringt man die Männer hier um? Was haben sie getan? Oder was haben sie Ihrem Mörder getan? Können Sie mir das sagen, verdammt?«

»Nein, kann ich nicht.« Er hustete gegen seine Hand. »Ich bin nur ein kleines Licht - sorry. Da gibt es andere, die vielleicht mehr wissen.«

»Zum Beispiel?«

»Clyde Randall. Er ist hier der Chef. Und er hat Ihnen ja auch Bescheid gegeben.«

»Richtig. Es ist nur folgendes. Wenn er mehr gewusst hätte, dann hätte er uns wahrscheinlich nicht zu holen brauchen. Oder er hat nicht alles gesagt.«

Don Burton schüttelte mehrmals den Kopf. »Ich weiß es doch nicht«, sagte er dabei immer wieder.

»Ich… ich… habe keine Ahnung. Ich weiß nicht, was das alles noch soll. Ich kann daran wirklich nichts mehr ändern. Passiert ist passiert.«

Suko glaubte Burton, dass er kein falsches Spiel trieb. »Dann ist es wohl am besten, wenn wir uns mit Clyde Randall in Verbindung setzen. Er muss informiert werden. Zudem muss ich noch meinem Freund und Kollegen Bescheid sagen.«

»Der Chef wird in seinem Büro sein.«

»Okay, gehen wir hin.«

Suko schritt neben dem Mann her. Es war still, und so hörte er wieder das geheimnisvolle Flüstern und Wispern, als läge unterhalb des Zuchthauses eine geheimnisvolle Geisterwelt verborgen…

***

»Mr. Sinclair, zum Teufel, was ist denn mit Ihnen? Was hat man mit Ihnen gemacht?«

Randall sprach mich direkt an, aber ich hatte wieder einen negativen Schub bekommen und hörte seine Stimme wie aus weiter Ferne. Auch schwankte seine Gestalt etwas. Er kam näher, hielt mich fest und sah die Beule an meinem Kopf.

»Hat man Sie…«

»Ja«, flüsterte ich. »Man hat mich fast niedergeschlagen, aber ich bin wohl mehr ausgerutscht und gegen die Außenkante einer Kirchenbank geprallt.« Die gesamte Wahrheit wollte ich ihm zunächst verschweigen.

»Sie müssen behandelt werden.«

»Nein, ich…«

»Doch. Es gibt hier einen Mitarbeiter, der ist auch als Sanitäter ausgebildet. Dort gehen wir hin, und dann sehen wir weiter.«

»Einige Tabletten werden reichen.«

»Mal sehen.«

Wir verließen die Kirche, und Randall führte mich über den Hof. Die Sonne war weitergewandert und stand im Westen. Aber es schoben sich bereits erste Schatten heran, die die Sonne dann fressen würden, um der Nacht wieder die Chance zu geben.

Es wurde auch feuchter, und ich konnte mir vorstellen, dass der Sumpf sehr bald die ersten abendlichen Dunstschwaden entlassen würde, die das Zuchthaus dann umhüllten wie die Seiten eines Leichentuchs.

Auch die Mücken würden kommen. Myriaden von ihnen. Mücken in dunklen Schwärmen mit einer schon vampirhaften Gier nach Menschenblut.

In einem der Trakte gab es einen Raum, in dem der Sanitäter seinen Dienst tat. Er war da, er drückte mich auf einen Stuhl und schaute sich die Beule an.

Als er anfing, von einer Gehirnerschütterung zu sprechen, wehrte ich ab. »Nein, die habe ich nicht. Wenn ich eine hätte, dann hätte ich es Ihnen schon gesagt. Das kann ich beurteilen.«

»Darf ich die Platzwunde mit der Beule denn behandeln?«

»Ja, das können Sie.«

»Nähen muss ich nicht.«

Er machte sich an die Arbeit. Er behandelte die Wunde mit irgendeiner Tinktur, die schon biss, sodass ich die Zähne zusammenpresste. Ich bekam noch Mull draufgepappt, und darüber wurde ein Pflaster geklebt.

»Jetzt noch ein paar Tabletten«, bat ich ihn. »Dann bin ich wieder halbwegs fit.«

»Okay, ich hole sie.« Der Mann verließ den Raum und schloss eine Eisentür auf, die zu einem Nebenzimmer führte.

Ich hockte auf der Liege. Randall stand am Fenster, die Sonne im Rücken, die noch durch die Scheibe fiel. Bisher war ich nicht dazu gekommen, ihm zu berichten, was mit seiner Tochter passiert war. Ich wollte zunächst einmal erfahren, was er in der Kirche zu suchen gehabt hatte.

»Ich suchte Fiona und…«

»Das dachte ich mir.«

»Wo ist sie denn?«

Ich hob den Blick und sah ihn für die Dauer mehrerer Sekunden nur an.

»He, was ist los, Mr. Sinclair? Warum sagen Sie nichts?«

»Fiona war in der Kirche. Und zwar mit mir zusammen. Jetzt ist sie nicht mehr dort.«

»Dann ging sie oder wie?«

»So kann man es nicht sagen, Mr. Randall. Sie verschwand zumindest nicht freiwillig.«

»Bitte? Was soll das denn heißen?«

»Man entführte sie.«

Dieser schlichte Satz raubte ihm die Sprache. Er brauchte auch nichts zu sagen, denn der Sani kam mit den Tabletten zurück und drückte sie mir in die Hand. »Zwei für den Anfang werden reichen. Sie können dann später noch mal zwei nehmen.«

»Danke.«

Ein mit Wasser gefülltes Glas bekam ich auch, und bald waren die Tabletten in meinem Magen verschwunden. Ich beobachtete den stellvertretenden Direktor und wollte wissen, wie er auf meine nicht sehr gute Nachricht reagierte. Er hatte sich zu Beginn geschockt gezeigt, doch jetzt wirkte er sehr nachdenklich. Da war von Panik und Furcht nichts zu bemerken.

Komisch…

»Danke«, sagte ich zum Sani und stand auf. Er half mir dabei, aber ich wollte es nicht. »Das kann ich alles allein. Ich schlage mich schon durch, keine Sorge.«

»Muten Sie sich trotzdem nicht zu viel zu.«

»Das liegt nicht an mir.«

Draußen hielt sich Randall an meiner Seite. »Am besten ist es, wenn wir in mein Büro gehen und darüber reden.«

»Wie Sie meinen.«

Ich hätte noch etwas gesagt, aber Randalls Handy klingelte. Eine kurze Melodie war zu hören, dann meldete er sich schon. Manche Menschen gehen ja beim Telefonieren weiter, um ihre Wichtigkeit zu demonstrieren oder ihren Terminstress. Das traf auf Randall nicht zu. Er blieb stehen, und auch ich hielt an.

Randall schaute während des Telefonierens zu Boden und schüttelte den Kopf. Er war noch bleicher geworden.

Ich versuchte, seine Antworten zu verstehen, doch sie bestanden nur aus knappen Ja's und einem Halbsatz. »Wir kommen.«

Erst als der Mann sein tragbares Telefon weggesteckt hatte, sprach ich ihn an. »Kann es sein, dass Sie schlechte Nachrichten erhalten haben, Mr. Randall?«

»Ja, das habe ich.«

»Welche?« Ich dachte sofort an Fiona, aber mit ihr hatte der Anruf nichts zu tun.

»Man hat einen weiteren Toten gefunden. In seiner Einzelzelle liegend. Jemand hat dem Mann die Kehle durchgeschnitten und ihn ausbluten lassen.«

Ich schloss für einen Moment die Augen. »Bitte?«, fragte ich dann. »Wo ist das passiert?«

»Im Strafflügel.«

»In den normalerweise niemand hineinkam - oder?«

»So ist es«, erwiderte er knapp. »Ihr Kollege Suko war auch dabei. Ich denke, dass wir uns in meinem Arbeitszimmer treffen werden. Das jedenfalls hatten die beiden vor.«

»Es wäre gut.«

Randall kam noch näher an mich heran. Seine Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. »Was genau ist jetzt mit meiner Tochter geschehen?«, wollte er wissen.

»Man hat sie entführt. Einzelheiten erzähle ich Ihnen in Ihrem Büro. Soviel Zeit ist noch.«

»Gut, dann kommen Sie.«

Ich war noch immer nicht ganz fit und hatte Mühe, das Tempo des Mannes mitzuhalten. Später war ich froh, einen kühleren Raum betreten zu können. Rollos hatten den meisten Teil des Sonnenlichts abgehalten. So konnte man es aushalten.

»Möchten Sie etwas trinken, Mr. Sinclair?«

»Wasser.«

Ich bekam es, und der Anstaltsleiter nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Auch jetzt wunderte ich mich über ihn. Das Schicksal seiner Tochter schien ihn nicht so sehr zu berühren, denn er hatte mir keine weitere Frage gestellt.

Dafür schnitt ich das Thema an. »Ich bin bei der Entführung Ihrer Tochter mit dabeigewesen, und es tut mir aufrichtig leid, dass ich es nicht verhindern konnte. Man hat mich überrascht, und ich muss Ihnen sagen, Mr. Randall, dass das Gespenst von Dartmoor, von dem so viel gesprochen wird, tatsächlich existiert.«

»Dann wurde meine Tochter von ihm geholt?«

»Leider ja.«

»Wie konnte das passieren?«

Es war an der Zeit, über Einzelheiten zu reden. Zudem ging es mir wieder besser. So berichtete ich ihm von Dingen, die ich leider nicht hatte verhindern können.

Er sagte dazu nichts. Kein Wort des Kommentars und auch seine Gestik blieb mir unverständlich. Er saß steif hinter seinem Schreibtisch wie ein General, der seine Offiziere anschaut, die zum Rapport erschienen waren.

»Sie haben meine Kopfwunde ja selbst erlebt. Es ist einfach Pech gewesen. Jedenfalls hat er Fiona mitgenommen, und es liegt an uns, sie zu suchen und zu finden.«

Clyde Randall nickte. Das Geschehen hatte ihn schon mitgenommen. Er sah ziemlich grau aus.

»Haben Sie keinen Kommentar dazu?«, fragte ich.

»Ich kann da nur wenig sagen.«

»Das würde schon reichen.«

»Ja, das würde reichen. Ich fasse es jetzt mit einem Satz zusammen. Ich habe geahnt oder dann auch gewusst, dass alles so kommen würde, wie es gekommen ist. Er hat sich Fiona geholt, weil ich den Fehler beging, Sie und ihren Kollegen hier nach Dartmoor zu holen. Aber ich sah keinen anderen Ausweg mehr.«

Mit allem hatte ich gerechnet, doch nicht mit einer derartigen Aussage. Ich schüttelte den Kopf.

»Verhört habe ich mich wohl nicht, Mr. Randall, oder?«

»Nein.«

»Sie können sich trotzdem vorstellen, dass es etwas dürftig ist. Kann ich eine Erklärung bekommen?«

»Das können Sie, Mr. Sinclair, denn jetzt ist sowieso alles egal.« Er lehnte sich zurück und wollte reden, als es gegen die Tür klopfte.

Suko und der Wärter erschienen. Der Angestellte stand noch sichtlich unter Schock. Er war blass, und sein Blick flackerte. Beide wollten anfangen zu sprechen. Dagegen hatte Randall etwas. Mit halblauter Stimme bat er die Ankömmlinge, Platz zu nehmen und zunächst ihm einmal zuzuhören.

Suko konnte sich damit nicht anfreunden. Er wandte sich an mich. »Bist du auch der Meinung?«

»Ja.«

»Okay.« Er rückte mit seinem Stuhl zu mir heran, sah die Verletzung auf meinem Kopf, gab aber keinen Kommentar, sondern fragte nur: »Um was geht es eigentlich?«

»Wahrscheinlich um die Lösung«, erwiderte ich…

***

Fiona Randall wusste nicht, was genau mit ihr geschehen war. Sie erinnerte sich an die Kirche, auch an John Sinclair, selbst an die seltsamen Geisterstimmen, und dann war plötzlich alles so anders geworden.

Er war gekommen!

Er, der Schatten, der lebte! Als etwas anderes konnte sie ihn nicht bezeichnen. Er war über sie hergefallen und hatte sie in ein tiefes schwarzes Loch gerissen, aus dem sie intervallweise wieder aufgetaucht war.

Was in der Zwischenzeit passiert war, hätte sich Fiona höchstens zusammenreimen können, doch auch da wäre nicht viel herausgekommen. Jedenfalls befand sie sich in einer anderen Umgebung und nicht mehr innerhalb der kleinen Kirche. Es war feuchter, es war weniger warm, und auch der Geruch hatte sich verändert.

Fiona erinnerte sich nicht einmal daran, wie und weshalb sie bewusstlos geworden war. Man musste sie niedergeschlagen haben, das schon, aber wer steckte hinter dem Schatten?

Zum ersten Mal traute sie sich, die Augen zu öffnen. Auch das lief nicht normal ab. Sie zuckte einige Male mit den Augendeckeln, dann endlich traute sie sich den ersten Blick zu.

Um sie herum hingen oder wuchsen Pflanzen. Sie lag auf einem feuchten Boden und vernahm ein ungewöhnliches Gluckern in der Nähe, das ihr trotzdem nicht so fremd war. Manchmal hatte sie diese oder ähnliche Geräusche in Sumpfgebieten gehört, und auch das Zuchthaus lag inmitten eines Hochmoors, dessen größte Fläche allerdings trockengelegt worden war. Und trotzdem gab es noch einige Stellen, die als richtiger Sumpf bezeichnet werden konnten. Sie waren für Unkundige auch entsprechend gefährlich.

Fiona lag auf dem Rücken. Der Boden unter ihr war fest, aber nicht zu hart. Über ihrem Kopf sah sie das Geäst eines Baumes. Es war ein mächtiger Baum, dessen Wurzeln sich auch oberhalb der Oberfläche abzeichneten. Sie atmete nur leicht. Im Kopf spürte sie etwas, das sie nicht beschreiben konnte. Es war kein Gefühl, es waren auch keine Schmerzen, es war einfach anders. Es war einfach nur dumpf, und sie hatte den Eindruck, als wäre ihr Kopf um ein Mehrfaches gewachsen. Der Schatten und nur er trug daran die Schuld, aber er war nicht da, und auch von John Sinclair sah sie nichts.

Fiona war allein. Aber sie drehte nicht durch. Ihr war klar, dass dieses Alleinsein nicht lange andauern würde. Irgendwann musste jemand kommen und sich um sie kümmern.

Es ging ihr nicht einmal so schlecht. Die warme Frühsommerluft streichelte sie, aber der Wind brachte zugleich ein typisches Geräusch mit. Dieses hässliche Surren und Summen, als wären zahlreiche kleine Hubschrauber unterwegs.

Das stimmte natürlich nicht. Das Summen und Surren stammte von den Plagegeistern, die in der Luft herumtanzten und ihre feuchten Stellen verlassen hatten.

Mücken!

Für sie war die bewegungslose Frau das ideale Opfer. Sie tanzten um ihren Kopf herum. Sie suchten sich die Stellen auf der Haut aus. Sie tanzten kitzelnd auf dem Gesicht der Liegenden, stachen blitzschnell zu, flogen wieder weg, um Platz für Nachkömmlinge zu schaffen.

Fiona konnte nicht mehr auf dem Boden liegen bleiben. Es machte sie verrückt, von den Mücken umtanzt zu werden und einfach wehrlos zu sein. Mit einem heftigen Ruck richtete sie sich auf. Dabei wunderte sie sich, wie leicht das plötzlich ging. Sie spürte so gut wie kaum einen Schwindel.

Fiona schlug auch mit den Händen wild um sich, um die Mücken so vertreiben zu können, saß auf der Stelle, fuhr noch einmal an ihrem Gesicht entlang und ließ die Arme dann sinken. Sie wollte freie Sicht haben, um sich auf die Umgebung konzentrieren zu können.

Sie schaute nach vorn. Sie sah die Veränderung. Das Grün in ihrer Umgebung, vermischt mit dem Braun alter Rinden und Luftwurzeln des vor ihr in die Höhe ragenden Baumes.

Er warf sogar einen Schatten. Innerhalb des Schattens, umgeben von Luftwurzeln hockte eine Gestalt, als wäre sie mit dem Wirrwarr verwachsen.

Fiona erschrak. Der Anblick war so plötzlich erfolgt, dass er ihr den Atem raubte. Ihr wurde schwindelig. Sie war kaum in der Lage, die Tatsachen nachzuvollziehen, doch als der erste Schock vorbei war und sie sich besser konzentrieren konnte, da wurde ihr einiges klar. Da tauchte das Bild aus der nahen Vergangenheit auf, und sie konnte mit dem Schatten etwas anfangen.

Es war genau der, den sie schon einmal erlebt hatte. Der Schatten aus der Kirche, der letztendlich keiner war, sondern ein fester Gegenstand.

Sie schloss die Augen. Plötzlich wollte sie ihn nicht mehr sehen. Auf einmal kroch die Angst in ihr hoch.

Der Schatten hatte sie geholt. Jetzt bewachte er sie wie die Wärter die Häftlinge im Zuchthaus. Aber sie war nicht mehr auf dem Gelände. Sie und der Schatten hatten es verlassen, denn der Sumpf befand sich außerhalb.

Fiona bekam ihre Gedanken nicht mehr unter Kontrolle. Sie konnte sich zudem nicht vorstellen, was dieser Schatten, der in Wirklichkeit keiner war, von ihr wollte. Aber er war auch kein Mensch aus Fleisch und Blut. Das war einfach ein Monster, ein Monster aus dem Sumpf.

Oder ein Gespenst?

Sie war wieder in der Lage, klar zu denken, und da fiel ihr der Begriff das »Gespenst von Dartmoor« ein. Viel wurde darüber gesprochen, wenn auch hinter vorgehaltener Hand. Aber es hatte die Morde gegeben, und die waren dem Gespenst in die Schuhe geschoben worden. Für die Häftlinge gab es keine andere Erklärung. Untereinander sprachen sie darüber, flüsternd und ängstlich. Da wurden selbst die harten Dealer und Schläger zu Weicheiern.

Fiona hatte sich nie im Leben als nur schwache Frau gefühlt. Sie war stark, und sie hatte sich vorgenommen, immer ihren eigenen Weg zu gehen. Von keinem ließ sie sich hineinreden, auch nicht von ihrem Vater, der nämlich nicht begeistert davon gewesen war, dass seine Tochter ihn im Zuchthaus besuchte.

Aber sie hatte es getan. Sie hatte sich stets gegen Widerstände durchgesetzt. Nun musste Fiona erkennen, dass es auch für sie eine Grenze gab. Die war hier gezogen worden, denn vor ihr hockte ein Monster. Eine Gestalt, die in Frankensteins Hexenküche gepasst hätte. Etwas, das lebte und trotzdem nicht leben durfte, weil es kein Mensch war.

Fiona merkte, dass sie angestarrt wurde. Aber sie sah keine direkten Augen. Im Gesicht zeichnete sich höchstens so etwas wie Augen ab. Kleine, weiße Flecken.

Ein schwarzer Umhang bedeckte den Körper, der noch schwarzer war als der Umhang.

Das konnte kein Fleisch sein. Fiona glaubte nicht daran, dass sich unter dieser Masse Knochen oder Sehnen befanden. Auch keine Organe. Der war etwas völlig anderes. Der konnte eigentlich nicht leben, wenn es nach den Gesetzen der Natur ging. Trotzdem existierte er.

Bisher hatte sich das Monstrum noch nicht bewegt. Es war einfach erstarrt und schien mit den Wurzeln des Baumes verbunden zu sein. Es gab keine Geräusche ab, aber es bewegte sich jetzt plötzlich, und Fiona Randall zuckte zusammen.

Das Monstrum stand auf.

Sehr langsam. Beinahe schon bedächtig. Es war nicht mehr als ein Schaben zu hören, als sich die Gestalt allmählich in die Senkrechte schob. Sie löste sich von den mächtigen Luftwurzeln des Baumes, und Fiona schaute aus großen Augen zu, wie mächtig die Gestalt plötzlich vor ihr in die Höhe ragte. Sie hatte den Eindruck, es mit einem Riesen zu tun zu bekommen. Es konnte auch daran liegen, dass sie lag und der andere stand.

Er kam auf sie zu.

Jeder Schritt brachte die Gefahr näher an sie heran. Immer wenn die Gestalt auftrat, dann glaubte die Frau, ein leises Stampfen zu vernehmen.

Das Monstrum ging nicht normal. Bei jedem Schritt schaukelte es von einer Seite zur anderen, aber es tat Fiona nicht den Gefallen, umzufallen. Es blieb auf den Beinen, und die Entfernung zwischen ihnen schmolz immer mehr zusammen.

Und dann war es da!

Es war ein alter Gestank, der ihr entgegenwehte. Als hätte der Sumpf an einer Stelle sein Maul geöffnet, um all die Fäulnis, die sich in seinem Innern befand, nach außen zu drücken.

Hinzu kam die Veränderung der Luft. Es war bereits zu spüren, dass sich der Abend näherte. Da veränderte sich der Sumpf. Aus ihm trieb hervor, was sich tagsüber gesammelt hatte. Ein schwerer, keuchender Atem. Der Gestank von Fäulnis, den die ersten Dunstschwaden zu ihr herübertrugen.

Das Monstrum schaute auf sie nieder. Fiona blickte dabei in die Höhe. Es war schon ungewöhnlich, und sie wunderte sich über sich selbst, dass sie es schaffte, dem »Blick«, der eigentlich keiner war, Stand zu halten.

Aus den Ärmeln der leicht glänzenden Kutte schauten Hände hervor. Hände, die auch Finger besaßen, aber trotzdem nicht normal waren. Sie sah sie als sumpfige und auch widerliche Gebilde an, und in ihrem Innern wehrte sich etwas.

Die Hände bewegten sich, verschwanden unter der schwarzen Kutte. Dort bewegten sie sich, aber Genaues konnte die Frau nicht erkennen.

Sie holten etwas hervor.

Fiona starrte entsetzt auf den Gegenstand. Es war ein Messer der besonderen Art. Eine gebogene Klinge, die die Form eines Halbmonds aufwies. Schon mit einer kleinen Sense zu vergleichen.

Das Monster hielt den Griff der Klinge fest umklammert. Es tat nichts. Keine Bewegung. Es war in eine völlige Starre gefallen, aber es hielt den Kopf gesenkt, und Fiona Randall empfand diese Zeitspanne als eine lange Qual.

Es würde etwas tun. Das musste es sogar. Es hätte sonst keinen Sinn gehabt, sie zu entführen.

Es starrte nach unten. Noch immer. Und noch immer bewegte es sich dabei nicht. Bis es plötzlich in die Knie sackte, wobei das Messer verdammt nahe an Fionas Kehle herankam und sie einen leisen Schrei nicht unterdrücken konnte.

Sie hatte Glück, denn die Klinge berührte sie nicht. Dicht neben ihr blieb die Gestalt hocken.

Das Monster blieb nicht mehr lange unbeweglich. Es wusste schon sehr genau, wie es vorzugehen hatte, und es zog seinen Plan Stück für Stück durch.

Mit einer Hand umfasste es Fionas rechten Arm. Es hob ihn an. Fiona setzte keinen Widerstand entgegen. Sie konnte es auch nicht, denn sie war einfach zu schwach.

Auch ihr Körper löste sich leicht vom Boden, als das Untier den Arm noch weiter anhob. In der anderen Hand hielt es seine Waffe, und die bewegte sich plötzlich über Fionas Gesicht hinweg. Sie kam von oben her und senkte sich dabei.

Fiona konnte nicht schreien. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie ließ alles über sich ergehen und spürte zum ersten Mal die Klinge an ihrer Haut.

Sie war kalt. Sie lag um die Vorderseite ihres Halses wie ein Schal, der einen bestimmten Druck ausübte und seine Kälte über die Haut fließen ließ.

Und plötzlich hörte Fiona Stimmen. Es waren wieder die gleichen geisterhaften Stimmen, die sie schon in der kleinen Kirche vernommen hatte. Worte verstand sie nicht. Die Stimmen sprachen durcheinander. Sie umtanzten die Frau, und schienen wie Schlangen in ihren Körper einzudringen.

Sie waren nicht aufzuhalten, aber Fiona verstand plötzlich das eine oder andere Wort.

Eines war besonders wichtig.

Rache!

Zuerst glaubte sie, sich geirrt zu haben, doch als sich das Wort mehrmals wiederholte, wusste sie Bescheid. Das Monstrum war erschienen, um sich zu rächen.

Aber wofür? Und bei wem?

Auf diese Frage fand Fiona keine Antwort. Zudem war sie sich keiner Schuld bewusst, aber sie traute sich auch nicht, eine entsprechende Frage zu stellen.

Auch das Monstrum »meldete« sich nicht. Nur reagierte es auf seine Art und Weise.

Zuerst verschwand die Waffe von Fionas Hals. Dann wurde wieder ihr Arm umfasst, und einen Moment später zog das Monstrum Fiona in die Höhe. Sie wehrte sich nicht und war dann froh, auf den eigenen Beinen zu stehen.

Das Monstrum zerrte sie herum. Sie bewegte automatisch ihre Beine und ging neben ihm her.

Sie kam sich vor wie umzingelt. Sie war von zahlreichen Feinden umgeben, die sie überhaupt nicht sah, aber sie dachte immer wieder an die Stimmen.

Sie ging neben dem Monstrum her. Wohin, das wusste sie nicht. Vielleicht sogar tiefer in den Sumpf hinein, um für immer zu verschwinden…

***

Draußen dunkelte es bereits. Die Sonne hatte sich verkrochen. Nur noch ein letzter, rötlicher Streifen war im Westen zu sehen. Ansonsten hatten die blaugrauen Vorboten der Nacht die Oberhand gewonnen, und auch die ersten Nebelschleier waren lautlos herangeweht und trieben über den Hof des Zuchthauses hinweg.

Die Gefangenen steckten in ihren Zellen. Der normale Alltag im Zuchthaus lief auch jetzt ab, aber in einem Raum war es nicht normal, auch wenn es so aussah.

Es war das Büro des stellvertretenden Direktors, in dem vier Personen saßen.

Suko, Clyde Randall, Don Burton und ich. Keiner von uns sprach auch nur ein Wort, denn hinter uns lag so etwas wie ein Geständnis des Mannes, der hinter seinem Schreibtisch saß. Schweißgebadet und mit den Nerven am Ende.

Wir hatten von ihm eine Geschichte gehört, die unglaublich klang, aber bestimmt der Wahrheit entsprach, denn sie erklärte vieles.

Randall trank Wasser. Er hatte schon eine Plastikflasche geleert und griff jetzt zur zweiten. Was mit seiner Tochter passiert war, wusste er. Ich war nicht daran vorbei gekommen, es ihm zu erklären. Er hatte es mit stoischem Gleichmut aufgenommen und immer wieder abgewinkt.

Beim Trinken lief Wasser an seinem Kinn entlang. Er wischte es weg, nachdem die Flasche wieder auf seinem Schreibtisch stand. Dann nickte er uns zu. »Jetzt wissen Sie alles. Ich habe es Ihnen gesagt, und jetzt können Sie mich anklagen, abführen oder was auch immer. Aber ich konnte nicht anders handeln.«

»Darf ich fragen, Mr. Randall, weshalb Sie uns Bescheid gegeben haben?«, erkundigte sich Suko.

»Ja, dürfen Sie. Ich habe ja gewusst, dass Sie das Thema anschneiden würden. Ob Sie es glauben oder nicht, auch ich habe ein Gewissen. Ich wusste mir anders keinen Rat, wie ich das Grauen stoppen sollte. Deshalb rief ich Sie. Aber ich sehe ein, dass es falsch gewesen ist. Man hat mir meine Tochter genommen. Wenn ich sie wiedersehe, dann wird sie nicht mehr leben.«

»Das ist nicht klar«, sagte ich.

»Warum sollte sie am Leben bleiben? Die anderen sind doch auch getötet worden.«

»Ja«, bestätigte ich. »Aber Ihre Tochter ist in diesem Fall etwas Besonderes. Er hätte sie töten und in der Kapelle liegen lassen können, aber er hat es nicht getan.«

»Er wird weitermachen«, flüsterte Randall. »Ich weiß das. Er zieht es bis zum bitteren Ende durch. Ich habe ihn unterschätzt. Ich wollte all die Geschichten nicht glauben, die man sich von ihm erzählt, aber ich musste mich eines Besseren belehren lassen. Er fühlte sich gestört, er hasste das Zuchthaus. Ich weiß nicht, wer er ist. Ein Mensch? Ein Monster? Etwas, das der nahe Sumpf seit Urzeiten verbirgt? Oder ist er jemand, der einfach nur scharf auf Menschenfleisch ist? Ich habe keine Ahnung, aber ich weiß sehr genau, dass ich mitschuldig am Tod der Männer bin, denn ich habe dieser Kreatur geholfen, an sie heranzukommen. Er hat sie sich geholt. Einfach so. Blut gegen Blut, hat er gesagt, und er hasste es, wenn Menschen entlassen wurden. Da drehte er durch. Da hatte er Angst, dass ihm Beute entwischt. Aber daran konnte ich nichts ändern, verdammt. Ich habe sie entlassen müssen. Einer hat es bis London geschafft, aber auch dort wurde er erwischt.«

»Sie kennen keinen Namen?«, fragte Suko.

»Nein!«

»Keinen Hintergrund?«

»Nur die Geschichte vom Gespenst aus dem Sumpf. Es muss etwas mit der Vergangenheit zu tun gehabt haben, als so viele Menschen beim Bau des Zuchthauses starben. Da ist ihm dann viel genommen worden. Die Toten liegen hier nicht alle auf dem Friedhof, glauben Sie das mal nur nicht. Viele wurden nicht normal unter die Erde gebracht, wie es die Pflicht eines Christen gewesen wäre. Man hat sie einfach in den Sumpf geworfen, und der hat sie gefressen.« Randall trank wieder. »Ich musste ihm die Opfer überlassen. Hätte ich es nicht getan, dann wäre ich an der Reihe gewesen. Aber ich konnte dann nicht mehr. Und schließlich kam noch meine Tochter her, obwohl ich es nicht wollte. Jetzt befindet auch sie sich in seiner Gewalt.«

»Und eine weitere Erklärung können wir von Ihnen nicht bekommen, Mr. Randall?«

»Nein, Sir, nein.« Er schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Ich bin nur Helfer gewesen, nicht mehr und auch nicht weniger. Es tut mir sehr leid.«

Das glaubten wir ihm unbesehen, aber es hatte Tote gegeben, und es würde noch weitere Tote geben, wenn wir nicht eingriffen und dieses Monstrum vernichteten.

»Sie haben wirklich keine Erklärung für das Gespenst?« erkundigte sich Suko.

»Nein, habe ich nicht.«

»Es kam aus dem Sumpf, nicht wahr?«

Randall nickte.

»Aber der Sumpf gehört nicht zum Gelände des Zuchthauses, denke ich mal.«

»Nicht mehr, Inspektor.«

»Oh! War das mal anders?«

Randall nickte. »Früher mal, als die Anstalt gebaut wurde. Da gehörte noch das Sumpfgelände mit dazu. Aber das wurde dann immer weniger. Wir brauchen keinen Sumpf mehr, der trockengelegt werden muss. Der Abbau des Granits war wichtiger.«

»Ist das Gelände abgetrennt worden?«, fragte ich.

»Durch eine Mauer, meinen Sie?«

»Zum Beispiel.«

»Nein, nicht extra. Es wurde eine Mauer gebaut, und sie steht noch immer.«

»Wie ist das mit dem Friedhof?«, wollte ich wissen.

»Er liegt in dieser Gegend.«

»Nur ein Teil?«

»Kann man so nicht sagen«, flüsterte Randall. »Wenn Sie davon ausgehen, dass die Menschen früher einfach in den Sumpf geworfen worden sind, wenn sie starben, dann muss man auch ihn dazuzählen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Trotz allem hat dieses Gespenst stets eine Möglichkeit gefunden, auf das Gelände des Zuchthauses zu dringen, ohne dass es gesehen wurde. Haben Sie dafür eine Erklärung, Mr. Randall?«

»Nein, das ist mir ein Rätsel. Er war immer plötzlich da. Auch bei mir.«

»Wobei Sie ihm dann geholfen und ihm Namen der zur Entlassung stehenden Gefangenen bekannt gegeben haben. Die hat er sich dann auf seine Art und Weise geholt.«

»Ja, so ist es gewesen.«

Suko schaute und sprach mich an. »Dann muss das Gespenst ein besonderer Künstler sein. Vielleicht kann es sich auch unsichtbar machen. Was meinst du?«

Ich wusste auch keine Antwort auf seine Frage. Das Problem blieb bestehen, und es hatte sich noch verschärft, denn jetzt befand sich Fiona Randall in seiner Gewalt. Es hatte auch teilweise an mir gelegen, denn mir war es nicht gelungen, sie davor zu bewahren. Deshalb wollte ich alles tun, um sie zurückzuholen.

Auch Randall hatte an Fiona gedacht, denn er fragte mich: »Glauben Sie, dass meine Tochter noch lebt?«

»Ich denke schon!«

Nach dieser Antwort wurden seine Augen weit. »Sie… Sie… wollen mich doch auf den Arm nehmen, wie?«

»Nicht die Bohne, Mr. Randall. Sie können Ihre Tochter nicht mit den Gefangenen vergleichen, die er umbrachte, aus welchen Gründen auch immer. Möglicherweise ging er davon aus, dass alles hier ihm gehört, einschließlich der Menschen. Bei Ihrer Tochter ist das etwas anderes. Man kann sie als die ideale Geisel betrachten. Ein besseres Pfand kann er sich nicht vorstellen. Ich bin sicher, dass er sich noch melden wird, um seine Forderungen zu stellen. Genau darauf warte ich.«

Randall rang nach Atem. Er zerrte seinen Kragen weiter auf. Er schnappte nach Luft. »Wenn das geschieht, Himmel, dann weiß ich nicht, was ich tun werde.«

»Sollte der Fall eintreten, werden Sie sich ruhig verhalten, Mr. Randall.«

»Ja, ja, ich versuche es.«

Ich schaute zum Fenster. Auf dem Hof lag die Dunkelheit. Aber es gab auch helle Stellen, denn es brannten an verschiedenen Stellen außen an den Gebäuden Lichter, und auch starke Scheinwerferstrahlen schwenkten immer wieder über das Gelände hinweg, sodass man das Gefühl haben konnte, tatsächlich in einem Zuchthaus zu sein, wie es früher auch schon gewesen war.

Hier im Büro saßen wir falsch. Das schien auch Don Burton bemerkt zu haben, denn er stand auf und verließ grußlos den Raum. Auch er war erschüttert worden.

Wenn es eine Möglichkeit gab, das Gespenst zu finden, dann nicht hinter den Mauern, sondern jenseits davon. Es hatte einen Plan, es hatte etwas vor, und ich wollte mit Suko darüber reden, als das Telefon auf Randalls Schreibtisch klingelte.

Der Mann zögerte einen Moment. Dann aber schnappte er nach dem Hörer und presste ihn gegen sein Ohr. Er meldete sich mit krächzender Stimme und fügte nichts mehr hinzu, er hörte nur zu.

Was er hörte, schien ihn zu erschüttern, denn er wurde auf seinem Stuhl noch kleiner. Sein Blick begann zu flackern. Dabei flüsterte er mehrmals, dass er alles verstanden hätte.

»Wer war das?« fragte Suko.

Der Hörer lag noch nicht auf, da gab uns Randall eine Antwort. »Es war meine Tochter…«

Suko und ich schauten uns an. Eine gute Nachricht; wenn sie anrufen konnte, dann lebte sie.

»Und?« flüsterte ich. »Was ist mir ihr?«

»Sie wartet auf mich.«

»Wo?«

Clyde Randall machte es spannend. Bestimmt nicht bewusst. Er strich über sein Gesicht und sagte mit tonlos klingender Stimme: »Sie wartet unten im Hof auf mich. Sie… sie will, dass ich zu ihr komme. Und zwar sofort.«

»Genau das ist unsere Chance!« flüsterte ich…

***

Ob es tatsächlich eine Chance war oder wurde, wussten weder Randall noch Suko noch ich. Aber wir waren in diesem Fall gezwungen, die Gelegenheit am Schopf zu packen, und wir würden Randall nicht allein gehen lassen, auch wenn seine Tochter es verlangt hatte. Ich konnte mir auch gut vorstellen, dass das Gespenst damit rechnete, dass er nicht allein kam, und so hielt sich das Risiko in Grenzen. Außerdem war Randall einfach zu schwach, dagegen zu protestieren.

Er war aufgestanden und zur Tür gegangen. Und er hatte sich wie ein Greis bewegt, den Kopf nach vorn gedrückt, den Rücken gekrümmt, den Blick zu Boden gerichtet.

Wir waren hinter ihm her gegangen und hatten auch die Treppe hinter uns gelassen. Suko war es dann, der die Tür aufzog.

»Nichts zu sehen«, meldete er.

Randall stand neben uns an der Wand. Er sah aus wie das berühmte Häufchen Elend. Er zitterte, und der Schweiß rann über sein Gesicht.

»Aber sie muss dort sein.«

»Bestimmt«, sagte Suko. »Es war ja nur der erste Blick, den ich in die Dunkelheit geworfen habe.«

Ich fasste Randall an und drückte ihn an der Schulter herum. »Sie müssen jetzt gehen. Denken Sie immer daran, dass Sie nicht allein sind. Wir stehen hinter ihnen.«

Er ging gebückt und schlurfend. In seinem Gesicht zuckte es. Er war nervös, er hatte Angst.

Fiona hatte nicht gesagt, wo sie auf dem Hof warten wollte. Das konnte in der Mitte der Fall sein, aber auch an den Seiten, wo die Schatten tiefer waren.

In seiner Lage zögerte Randall eine Begegnung so lange wie möglich hinaus, was völlig natürlich war. Mir ging er zu langsam. Suko aber blieb als Beschützer bei ihm, und so trat ich als erster in die Weite des Hofes hinein.

Es gab nicht nur die Dunkelheit. Hin und wieder wurde sie von den hellen Streifen der beweglichen Scheinwerfer durchbrochen. Sie schickten ihr Licht nicht nur nach außen, sondern auch nach innen, um den Hof auszuleuchten, damit die Chancen einer Flucht der Gefangenen so gering wie möglich waren.

Aber es floh hier niemand. Wenn er es versuchte, war er in dieser Einsamkeit außerhalb des Zuchthauses schnell wieder aufzutreiben.

Um mich herum war es ruhig. Abgesehen vom Summen der Mücken. Irgendwo in der Ferne zirpten auch Grillen.

Der Dunst hatte sich nicht vermehrt. So war mein Blick relativ klar. Ich konnte auch Unterschiede ausmachen, selbst an dunklen Stellen.

Zweimal traf mich das Licht. Eine kurze Blendung, nicht mehr. Keine Aufforderung stehen zu bleiben.

Auf einmal war sie da!

Fiona schien aus dem dunklen Himmel gefallen zu sein. Sie stand auf der Stelle und bewegte sich nicht. Wie ein Denkmal malte sie sich in ihrer hellen Kleidung vor dem Hintergrund ab. Auch Randall hatte seine Tochter gesehen. Ich hörte ihn rufen, er wollte zu ihr, doch Suko hatte etwas dagegen. Er hielt den Mann fest und zerrte ihn zurück, damit ich freie Bahn hatte.

Auch als ich näher an Fiona heran war, bewegte sie sich nicht. Sie stand auf der Stelle, schaute dabei in mein Gesicht und schien von der Rolle zu sein. Sie musste ein Erlebnis hinter sich haben, das sie stark geprägt hatte.

Sie ließ mich kommen. Ich hielt erst an, als ich sie beinahe schon berührte.

»Fiona«, flüsterte ich.

Jetzt zeigte sie eine Reaktion. Ihre Lippen zitterten, und sie schluchzte auf.

»Okay, du lebst, und das ist wichtig. Dein Vater wartet auf dich. Ich werde dich jetzt nehmen und dich zu ihm bringen. Vor allen Dingen in Sicherheit. Der Horror und die Angst sind für dich vorbei.«

»Nein, das geht nicht.«

»Warum nicht.«

»Er ist da!«

»Wer ist da!«

»Wer und wo ist er?«

»Das Monstrum. Das Gespenst. Der Schlammmensch aus dem Sumpf. Du siehst ihn nicht, aber er ist hier. Er kann alles. Er beherrscht es. Er hat mich gebracht. Er kennt die Wege. Er war mit mir im Sumpf. Da habe ich die Stimmen gehört. Sie leben, sie sind keine Sage. Ich weiß es genau.«

»Von wem sprichst du?«

»Von den Geistern. Sie leben im Sumpf, aber sie sind auch hier. Die Geister der Toten oder die Kobolde, die bösen Pixies. Er hat sich mit ihnen verbündet. Grässliche Gestalten, die so aussehen wie die Figuren. Ich glaube alles.«

»Ich glaube dir auch«, sagte ich und legte einen Arm behutsam um ihre Schultern. »Das hier ist nicht der richtige Platz für dich. Wir werden dich in Sicherheit bringen und dich bewachen. Dieser Unhold wird dich nicht noch einmal entführen.«

»Er beherrscht den Sumpf. Er hat die Kobolde erweckt. Er will die Menschen. Niemand soll hier mehr entwischen. Deshalb hat er getötet. Er bestimmt, was in Dartmoor abläuft, denn er ist der eigentliche Herrscher. Zu lange haben die Menschen ihm schon auf der Nase herumgetanzt, jetzt schlägt er zurück, und ich weiß auch, dass mein Vater ihm irgendwie geholfen hat. Das jedenfalls hat er mir alles gesagt, als wir unterwegs waren. Und er hat mich auch nicht allein gelassen, das kann ich schwören.«

Ich hatte sie einfach reden lassen, weil es für sie am besten war. Als ihr nichts mehr einfiel, zog ich sie herum und drängte sie, mit mir zu gehen.

Auch ich hatte mich gedreht. Beide konnten wir nach vorn schauen und hätten Randall und Suko sehen müssen. Sie waren auch zu sehen. Sie standen dicht beisammen, aber sie bewegten sich nicht.

»Komm jetzt!«

»Nein!«

»Bitte, Fiona!«

»Er ist da!«, flüsterte sie und ich hörte die Angst aus ihrer Stimme hervor. »Er ist da!«

»Wo denn?«

Sie hatte sich mit der Drehung blitzschnell aus meinem Griff befreit, um mir zu zeigen, wo er sich aufhielt. Ihr ausgestreckter Zeigefinger wies auf bestimmte Stellen am Boden, bei denen mir nichts auffiel. Es war einfach zu dunkel, doch dieses Problem ließ sich lösen. Da uns das Licht der Scheinwerfer nicht erreichte, holte ich meine Leuchte hervor.

Ich hatte aufgepasst, wohin Fiona zeigte. Und das war auch das Ziel des Strahls.

Der Boden bewegte sich. Es war kaum zu fassen. Zahlreiche Würmer schienen sich dort zusammengefunden zu haben, um so etwas wie ein Nest zu bilden.

Nein, nur auf den ersten Blick. Auf den zweiten waren es keine Würmer, sondern eine dicke Masse, die sich auf einem Fleck zusammengefunden hatte und sich nun aufbäumte.

Ich ließ den Strahl auch weiterhin bestehen. So schaute ich einer schon unfassbaren Metamorphose zu, die sich vor meinen Augen abspielte. Auch Fiona schaute zu. Suko und Randall waren ebenfalls näher herangekommen, und wir erlebten, welche Macht in diesem Sumpf-Gespenst oder Riesen-Kobold steckte.

Aus der Masse bildete sich ein Mensch. Zumindest ein Wesen, das einen menschlichen Umriss besaß. Beine, Arme, der Körper, und zuletzt bildete sich ein Kopf.

Keine Gesichtsmerkmale. Weder Augen, Ohren, noch eine Nase oder Lippen. Es war einfach eine noch nicht behandelte Masse, die uns ihren alten Sumpfgestank entgegenschickte.

Es hatte sich auch ein Umhang gebildet. Für mich sah er aus wie aus glänzenden Blättern bestehend, und mir schoss auch ein Gedanke durch den Kopf.

Mandragoro!

Wieder einmal der Umwelt-Dämon? Es wäre nicht falsch gewesen, denn er lauerte überall, hatte dort seine Fühler ausgestreckt, besaß Helfer und wollte sich dafür rächen, was ihm Menschen angetan hatten. Das ging bis zur Erschaffung neuer Monstren. Zu dieser Kategorie konnte man auch dieses Wesen zählen.

Es war nicht allein.

Stimmen wisperten durch die Dunkelheit wie zu allen Seiten hinwegfliehende Geistwesen. Die Stimmen kannte ich aus der kleinen Kirche. Jetzt hörte ich sie wieder und auch lauter.

Schatten irrten über den Boden. Es war schwer festzustellen, ob es wirklich Schatten waren oder irgendwelche Wesen, die sich in der Begleitung des Gespenstes befunden hatten.

Auch Suko hatte seine Lampe eingeschaltet, schwenkte sie und versuchte, die Schatten im Licht festzuhalten.

Sie huschten hin und her. Sie schrieen. Sie waren existent. Kobolde, die das Monstrum mitgebracht hatte. Pixies. Ein Name, der täuschte, denn so harmlos wie dieser Name klang, waren sie nicht.

Kleine Gesellen mit dicken Köpfen und schiefen, grässlichen und manchmal auch uralten Gesichtern. Die Herrscher aus den Sümpfen, die sich heimlich herangestohlen hatten und nun einen Kreis um uns bildeten.

Es war klar, dass sie für ihren Herrn und Meister alles tun würden, der zwar nichts weiteres als eine unförmige Gestalt war, aber trotzdem irgendwie sprechen konnte, denn plötzlich wehte eine Stimme an unsere Ohren.

Sie stammte von keinem Menschen, und der leichte Wind schien sie auf seinen unsichtbaren Flügeln mitgetragen zu haben. Es war eine menschliche Stimme, doch sie gehörte keinem Menschen, sondern demjenigen, den ich seit einiger Zeit in Verdacht hatte, dank seiner magischen Fähigkeiten alles zu lenken.

Mandragoro eben!

Ja, wir beide kannten uns, und er sprach mich auch diesmal mit meinem Namen an. »Schon wieder du, John Sinclair. In der letzten Zeit häufen sich unsere Begegnungen.«

»Allerdings.« Beim Sprechen schaute ich das Schlammwesen an, denn aus dessen Mund war die Stimme gedrungen. So hatte sich Mandragoros Geist in den anderen hineingedrängt. »Ich weiß nicht, an wem es liegt, aber eher an dir. Du hast deine Aktivitäten ausgebreitet. Du gehst immer rücksichtsloser vor. Du hast wieder einmal ein Wesen geschaffen, das ich einfach bekämpfen muss. Du weißt, dass ich Verständnis für dich habe, aber irgendwo gibt es eine Grenze, verdammt noch mal. Du kannst nicht tun und lassen, was du willst.«

»Doch, ich kann, und ich muss es auch tun. Zuviel ist geschehen. In der ganzen Welt haben die Menschen gesündigt. Auch hier. Schon in der frühen Zeit. Sie haben die Natur vergewaltigt, und das konnte ich nicht mit ansehen. Deshalb habe ich das Monster aus dem Sumpf geschaffen. Ich habe mich dabei auf die alten Legenden verlassen, vor denen die Menschen noch immer Furcht haben. Ich habe ihnen das gegeben, was sie brauchten. Sie alle hier gehören indirekt mir. Ich bestimme, wer hier entlassen wird oder nicht. Wer sich nicht an die von mir aufgestellten Regeln hält, ist verloren. Einer hat es geschafft, doch ich verfolgte ihn bis in deine Stadt. Nicht die Menschen haben hier das Sagen, sondern ich oder die Natur, die so schändlich von ihnen behandelt worden ist. Jetzt schlägt sie zurück.«

»Was willst du denn alles in die Wege leiten? Willst du jeden töten, der hier entlassen wird?«

»Bis das Unrecht gerächt ist!«

»Nein, nein. Du weißt, dass ich es nicht zulassen kann. Ich will nicht, dass du immer wieder neue Kreaturen erschaffst, die nur in deinem Sinne handeln. Das ist mir zuwider. Es geht auch gegen die Menschlichkeit und gegen die Personen, die anders sind. Du hast deine Rache gehabt. Es war schlimm genug, doch jetzt ist die Zeit gekommen, in der du dich wieder zurückziehen solltest.«

»Willst du wieder schießen, John Sinclair?«

»Nein, das bringt nichts. Aber ich werde mich deinem Monstrum stellen. Es darf nicht mehr leben oder es muss für immer in den Sümpfen verschwinden.«

»Es ist ein Teil von mir.«

»Ach ja? Ich dachte immer, es wäre nur eine ferngelenkte Kreatur.«

»Nein, das nicht!«

Er hatte so überzeugend geantwortet, dass ich ihm glaubte und auch sehr bald den Beweis bekam.

Die Schlammgestalt veränderte sich vor meinen Augen. Sie löste sich leider nicht auf, was mir am liebsten gewesen wäre, sie veränderte sich in ihrem Innern.

Plötzlich waren helle Stellen zu sehen, die wie krumme Adern den Körper durchflossen. Sie schimmerten grünlich und waren von einem silbrigen Schein umgeben.

Wie ein Geäst durchzogen sie den Schlammkörper. Wie ein Mensch Knochen besaß, so bestand dieses Monstrum aus verschieden starken Ästen und Zweigen, die das Gerippe bildeten.

Es war für Fiona nicht zu fassen. Bestimmt auch für ihren Vater nicht. Mich aber klärte die Verwandlung auf, denn mir wurde bewiesen, dass Mandragoro tatsächlich darin steckte.

Es war sein »Gesicht«.

Auch eine Verästelung, aber ich sah auch Augen, die in einem dunklen Grün schimmerten. So kannte ich ihn. Als ein Stück Natur oder Wurzelwerk.

»Weißt du nun, wie wichtig mir das alles hier ist?«, fragte er mich leise. »Ich will dieses Gebiet wieder zurückholen. Ich werde irgendwann das Zuchthaus überwuchern lassen, und es hätte alles nicht zu geschehen brauchen, wären die Menschen vernünftiger gewesen und hätten die Mauern einfach abgerissen. So werde ich dafür sorgen, dass es sehr bald leerstehen wird. Wenn eine Legende zur Wahrheit wird, haben Menschen nur noch Angst.«

Das mochte stimmen, aber ich hatte sie nicht. Und Suko ebenfalls nicht. Während ich nach wie vor den Strahl der Lampe auf das Wesen gerichtet hielt, bewegte sich mein Freund. Ich erkannte es daran, dass auch der Lichtstrahl mitwanderte. Er tanzte zuerst über den Boden, dann erreichte er die Gestalt und glitt gegen das Gesicht.

»Das sollten wir zusammen erledigen, John!«

»Okay, wir…«

Der gellende Schrei war nicht zu überhören. Vielleicht kam er mir auch nur so laut vor, weil Fiona Randall nicht weit entfernt stand. Ich sah sie und auch ihren Vater.

Und beide wurden von den Pixies angegriffen!

Die Entscheidung traf ich innerhalb einer Sekunde. »Kümmere du dich um Mandragoro! Ich nehme mir die Kobolde vor…«

***

Darauf hatte Suko nur gewartet. Bewusst war er in den letzten Minuten im Hintergrund geblieben.

Er hatte Zeit gebraucht, um alles für einen Kampf vorzubereiten.

So war es ihm gelungen, die Dämonenpeitschen zu ziehen. Einmal war der Kreis geschlagen worden. Drei Riemen rutschten hervor. Sie besaßen eine Kraft, die uralt war. Schon mehrmals hatte Suko sie gegen Mandragoros Geschöpfe eingesetzt und auch Erfolge errungen.

Seine rechte Hand hatte er hinter dem Rücken versteckt gehabt. Jetzt zeigte er sie offen - und so sah das Monstrum aus dem Sumpf auch die Peitsche.

Es wusste nicht, was es damit anfangen sollte. Auch Mandragoros Geist reagierte zunächst nicht, aber die eine Hand zuckte unter die glänzende Kutte und plötzlich hielt die das halbmondförmige Messer zwischen den Fingern.

Sofort schlug es zu!

Suko stand noch zu weit weg, um getroffen zu werden. Es war eine Finte gewesen. Er wartete auch den zweiten Schlag ab, um dann, als sich die Waffe praktisch auf dem Rückweg befand, zum Schlag anzusetzen.

Suko war in der Lage, perfekt mit der Dämonenpeitsche umzugehen. Er führte den Gegenschlag blitzschnell und aus dem Handgelenk heraus. Dabei nahm er auf sich selbst keine Rücksicht und rannte auf die Gestalt zu.

Drei Riemen trafen!

Sie klatschten gegen die Masse, die dort, wo sie berührt wurde, für einen kurzen Moment aufglühte.

Die geballte Kraft der Peitsche hatte das Wesen aus dem Sumpf erwischt. Dieses kurze Aufglühen war erst der Anfang. Man konnte auch von Feuerfunken sprechen, die plötzlich durch die Körper rasten und innerhalb eines winzigen Augenblicks das innen liegende Gerippe aus Zweigen erfasste.

Suko trat zurück. Er wollte nicht in den Bereich des Messers gelangen. Er schaute zu, was passierte.

Die Macht der Peitsche hatte auch Mandragoro geschadet. Sein Gesicht zog sich blitzartig zurück, bevor das kalte Feuer es noch erreichen konnte.

Dafür brannte das Wesen!

In seinem dunklen Innern schienen zahlreiche Zündschnüre angesteckt worden zu sein. Das Licht fraß sich dort weiter. Es räumte schrecklich auf. Es vernichtete das Gerippe vollständig und sorgte dafür, dass dieser verfluchte Körper ohne magische Energie war.

Er verlor sich.

Das Wesen tanzte auf dem harten Boden. Es riss die Arme hoch, es rammte sie auch wieder nach unten. Es schlug um sich. Es war von einer kaum zu fassenden Wildheit ergriffen worden und bewegte sich völlig unkontrolliert.

Suko nahm die Gelegenheit wahr und schlug noch einmal zu. Diesmal erwischte er den Rücken. Der Druck schleuderte das Schlammwesen nach vorn und auf den Boden.

Von dort kam es nicht mehr hoch!

Durch den Körper rannen die Ströme der Vernichtung. Durch Zucken machte es sich bemerkbar. Es gab keine Stelle, die davon ausgelassen wurde. Im Innern schien die Gestalt von zahlreichen Angreifern malträtiert worden zu sein.

Sie verbrannte, ohne dass ein Feuer entstand. Aber Suko vernahm sehr wohl ein Knistern, das aus dem Innern der noch kompakten Gestalt drang.

Sie blieb nicht mehr so.

Die innere Hitze trocknete sie aus, und als Suko auf ihren Rücken trat, da hörte er ein Geräusch, als hätte er seinen Fuß in sehr trockenes Laub gesetzt. Außerdem bot man seinem Druck keinen Widerstand mehr. Die Gestalt war trocken wie Papier und so zerbröselte sie unter Sukos weiteren Tritten…

***

Der Schrei hatte mich alarmiert, und Fiona hatte ihn nicht grundlos ausgestoßen.

Drei Pixies griffen sie an!

Auch diese Gestalten gehörten ins Reich der Sage, aber Mandragoro hatte es dank seiner Kraft geschafft, ihnen ein gewisses Leben zu geben, das ich auf keinen Fall mit dem eines Menschen vergleichen wollte, aber er besaß leider die entsprechenden Mittel und zudem noch das dazugehörige Wissen.

Fiona Randall kämpfte verzweifelt, und sie kämpfte um ihr Leben. Mandragoro hatte nicht nur die Kobolde erschaffen, er hatte sie auch zu blutgierigen kleinen Monstren gemacht. Drei von ihnen hatten sich vom Boden hochgeschnellt und hingen an Fiona.

Sie schlugen zu. Sie kletterten hoch. Sie waren widerliche Geschöpfe mit kleinen Händen, die lange Krallen besaßen. Das Kleid war schon an einigen Stellen zerrissen, und Fiona schlug immer wieder mit beiden Händen nach diesen grässlichen kleinen Monstren. Sie traf sie, aber sie schaffte es nicht, sie von ihrem Körper zu lösen. Zu hart hatten sie sich festgekrallt.

Dann war ich bei ihr.

Mit der linken Hand umkrallte ich den Kopf eines Kobold. Ich riss ihn vom Körper der Frau weg und schleuderte ihn wuchtig zu Boden. Dabei hörte ich ein Quietschen, dann hatte ich mir schon den nächsten gegriffen.

Meine kleine Leuchte lag längst irgendwo. Ich musste beide Hände freihaben. So wie es Fiona jetzt auch geschafft hatte, denn sie hielt die Kehle eines Kobold umkrallt.

Ich wurde wieder angesprungen.

Diesmal schaffte ich ihn mir mit einem Tritt vom Hals. Auch Fiona wuchtete eines dieser grässlichen kleinen Monster endgültig zu Boden. Aber damit war der Kobold nicht erledigt. Er sprang wieder in die Höhe, um einen neuen Angriff zu starten.

Ich zog die Beretta, wollte schießen - und sah, dass der Kobold es nicht mehr schaffte.

Auf halbem Weg ging ihm die Luft aus. Es sah schon etwas putzig aus, wie er plötzlich den Halt verlor, sich aber noch bewegte und mich dabei an einen Kegel erinnerte, der von einer Kugel getroffen war, diese aber nicht umgestoßen, sondern nur zum Schwanken gebracht hatte. Dann fiel er einfach um.

Und auch die anderen Kobolde blieben liegen. Nichts bewegte sich mehr. Vier, fünf, nein sechs bedeckten den Boden und wurden vom Strahl der Leuchte erwischt, die ich wieder aufgehoben hatte.

Noch fuhr das Licht durch die schrecklichen Gesichter, aber sie bewegten sich nicht mehr. Sie waren starr geworden, und als ich gegen einen der Kobolde trat, brach er zusammen.

Es knisterte dabei, als hätte ich auf altes, angekohltes Papier getreten. Gefährlich würde keiner dieser Pixies mehr werden. Sie waren von einer Sekunde auf die andere vernichtet worden. Und das verdankte ich meinem Freund Suko, der sich in das Licht eines Scheinwerfers gestellt und die noch immer ausgefahrene Dämonenpeitsche angehoben hatte. Eine Siegerpose.

»Und Mandragoro?«, fragte ich ihn nur.

»Hat sich im letzten Moment zurückgezogen. Der Respekt vor der Peitsche war wohl zu groß. Aber das kennen wir ja.«

»Okay.«

»Willst du den Rest des Sumpfgespenstes sehen, John?«

»Später.« Mir war Fiona eingefallen. Ich wollte sehen, wie es ihr ging. Als ich mich drehte, stand sie nicht mehr an ihrem Platz. Ich entdeckte sie einige Meter weiter.

Dort kniete sie neben ihrem auf dem Boden liegenden Vater. Ich hörte ihr Schluchzen und wusste augenblicklich, dass etwas Schlimmes passiert war…

***

Es gelang mir nur mühsam, Fiona zur Seite zu ziehen, sie wollte einfach nicht weg und hatte sich schwer gemacht. Sie blieb auf dem Boden knien, das Gesicht in den Händen vergraben. Von allen Seiten kamen plötzlich die Wörter an. Ich hörte aus den offenen Zellenfenstern die Schreie, und ein schwitzender Mann namens Donald Burton stand auf einmal neben mir.

Im kalten Licht meiner Leuchte sah er das Gleiche, was auch ich zu sehen bekam.

Clyde Randall war tot!

Er war auf schlimme Art und Weise gestorben, denn er hatte sich gegen einen Angriff des Kobolds nicht gewehrt. Jetzt bewegte sich auch der Pixie nicht mehr, doch die Krallen seiner spitzen Finger steckten nach wie vor noch in der Kehle des Toten.

Ich schüttelte den Kopf. Neben mir sagte Burton etwas. Ich hörte nicht hin. Warum sich Randall nicht gewehrt hatte, war ein Rätsel und würde es immer bleiben. Er hätte nur einmal seine Arme in die Höhe reißen müssen, dann wäre er mit Verletzungen davongekommen.

Es konnte auch sein, dass er selbst nicht mehr hatte leben wollen. Nicht unter dem Druck einer gewissen Schuld. Denn er fühlte sich mitverantwortlich für das, was in seinem Zuchthaus geschehen war. Ob er wirklich vor Gericht gestellt worden wäre, bezweifelte ich, denn es war schwer, etwas zu beweisen, was es eigentlich nicht gab. Damit hatte ich mich schon längst abgefunden.

Fiona weinte noch immer um ihren Vater. Ich half ihr hoch und führte sie vom Tatort weg. Es war besser, wenn sie nicht blieb. Und irgendjemand musste ihr auch den nötigen Trost zusprechen.

Alles andere überließ ich meinem Freund Suko. Er würde schon die richtigen Entscheidungen treffen.

In Randalls Büro setzte sich Fiona auf einen Stuhl. Sie starrte ins Leere. Sie weinte nicht mehr. Sie nahm auch mich nicht zur Kenntnis. Erst als ich leise ihren Namen sprach, hob sie den Kopf.

»Danke, John. Wir haben wohl alle nicht mehr tun können - oder?«

»Leider nein.«

»Und das Monster?«

»Ist vernichtet.«

Sehr tief atmete sie ein. »Ja«, sagte sie, »dann ist mein Vater vielleicht nicht umsonst gestorben, obwohl ich es nach wie vor nicht begreifen kann.«

Nach diesen Worten begann sie wieder zu weinen. Ich verließ auf leisen Sohlen das Büro…
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